
		
			
		
	
Jagd auf die Dunkelkapsel

 

In der Gewalt des Dualen Kapitäns – zwei Terraner kämpfen ums Überleben

 

von Michael Marcus Thurner

 

Auf der Erde und den Planeten der Milchstraße ist das Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung angebrochen – dies entspricht dem Jahr 4931 alter Zeitrechnung. 13 Jahre sind vergangen, seit eine Veränderung der kosmischen Konstanten die Galaxis erschütterte.

Seither hat sich die Lage normalisiert: Der interstellare Handel funktioniert wieder, die Technik macht erneut große Fortschritte. Da bricht die Vorhut der Terminalen Kolonne TRAITOR über die Milchstraße herein. Die Terminale Kolonne gehört zu den Chaosmächten, die nun nach der Galaxis greifen.

So genannte Kolonnen-Forts entstehen unbeobachtet überall in der Galaxis, um die zivilisierten Welten unter die Knute TRAITORS zu zwingen. Eines dieser Forts – TRAICOON 0098 – wird im Solsystem zerstört, doch sein Kommandant kann ﬂiehen.

Der Duale Kapitän bleibt am Ort seiner Niederlage. Er wartet nicht nur auf Verstärkung, sondern versucht mehr über die Terraner in Erfahrung zu bringen. Zu seiner Überraschung „interferiert" er jedoch mit dem jungen Terraner Marc London und bringt diesen in seine Gewalt. Zur gleichen Zeit blasen die Verantwortlichen Terras zur JAGD AUF DIE DUNKELKAPSEL ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Zerberoff - Der Duale Kapitän erfährt alte Neuigkeiten. 

Marc London - Der junge Terraner beﬁndet sich in der Gewalt eines unerbittlichen Lebewesens. 

Malcolm S. Daellian - Der Minister zeigt sich von seiner genialen und unausstehlichen Seite. 

Mondra Diamond - Die Vertraute Perry Rhodans beweist einmal mehr ihre taktischen Fähigkeiten. 

Ian Grant - Ein Jäger wird zum Opfer. 
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„Natürlich existiert Captain Cooker!"

„Tut er nicht!"

„Tut er schon!"

„Tut er nicht!"

„Tut er schon!"

Das Geplänkel hätte ewig so weitergehen können, wäre Alistair McLeod nicht gestolpert. Er ﬁel nach vorne, wollte sich an Charlie Wongs Haaren festhalten und riss den Kopf seines alten Saufkumpans unglücklich nach hinten, gegen die Thekenkante.

Bevor Charlie vollends das Gleichgewicht verlor, tastete er wild umher, erwischte mit der Linken Raùl Mc-Lintocks Bart und zog den alten Hühnerdieb zu Boden.

Dessen rechter Fuß, von großem Schwung getragen, landete besonders unglücklich in der Magengrube seines Schwagers, Bert Ferguson.

Dass dann nichts mehr zu retten war, musste selbst einem rigide programmierten Sicherheitsroboter völlig klar sein.

So oder ähnlich würde es zumindest im Polizei-Protokoll stehen.

Selbstverständlich ging es in Wirklichkeit um die Existenz von Captain Cooker, der geheimnisumwitterten Riesensau, die angeblich auf der Insel lebte und räuberte. Viele der Dorfbewohner hatten sie bereits gesichtet und wollten den Rest der verbohrten, stinkenden Mistfresser aus Oban davon überzeugen. Und wenn Bert Ferguson, der mit dem Streit eigentlich gar nichts zu tun, aber vor 26 Jahren einmal mit Charlies Frau geschlafen hatte, auch etwas abbekam – nun, dann war der Zweck des Abends im Pub erfüllt.

Samstagabend im South Sea Hotel, Standardprogramm.

Der einzige Tag der Woche, an dem die hart arbeitenden Menschen der Insel Dampf ablassen konnten.

Von Gott und NATHAN verlassen, fernab von all den Annehmlichkeiten, die die meisten Menschen der Erde genossen.

Ian Grant schüttelte den Kopf und trank den Whisky aus. Er hatte sich wie immer in eine stille Ecke verdrückt und sah resignierend dem gewalttätigen Treiben zu. Vor zehn Jahren, als er in der Halfmoon Bay angekommen war, hatte ihn die Derbheit der Menschen erschüttert. Heute gehörte die samstägliche Wirtshausrauferei für ihn genauso zum Folkloreprogramm wie das Rugby-Turnier im Frühsommer und die Blumenschau im Herbst.

Noch etwa zehn Sekunden, dann würde ...

„Was’n hier los?"

Bravo. Tüylüp Bygstüg war heute um einige Momente früher dran. Wie meist wurde der Blue, ehrenamtlich ernannter Sicherheitsbeamter von Oban, von einem seiner mühselig zusammengestoppelten Roboter ein wenig abgestützt.

„Nichts, du Wurmfresser!", rief Bert Ferguson, bevor er seinem Schwager den ausgestreckten Zeigeﬁnger tief ins linke Nasenloch schob und ihm detailreich verklickerte, dass er mit seiner Alten ein weiteres Mal, und zwar vor 15 Jahren, geschlafen hatte.

„Wurmfresser? Na warte, du ..."

Der Rest war nicht zu verstehen, da die Stimme des einzigen „Ordnungshüters" des Dorfes in den Ultraschallbereich glitt.

Der Blue griff zu einer Flasche an der Theke, die wundersamerweise heil geblieben war, schüttete ein wenig vom Eierlikör in seine Halsöffnung und hieb das gute Ding schließlich Mairi Ncombe über den Kopf.

Mairi, das für einen Epsalermischling recht schmal geratene „Mädchen" in der Bar, war anders nicht zu bremsen. Und auch so eigentlich nicht: Sie ignorierte den Hieb über ihr Haupt, fegte Alistair quer durch den Raum und schrie so wie immer: „Und wer entjungfert mich jetzt?

Wer? Wer?"

Ian Grant duckte sich an den Kämpfenden vorbei zu Will Shag, dem Wirt.

Der verfolgte hinter seiner Theke, durch einen leichten Prallschirm vor dem Gröbsten geschützt, aufmerksam das Treiben und notierte, wer was beschädigte.

„Nicht viel los heute", rief ihm Ian ins Ohr. „Ich werd mal schlafen gehen."

„Lass dich nicht täuschen", antwortete Will, ohne die Blicke vom Geschehen abzuwenden. „Autsch! Glaubst du, dass der Doc einen Satz Ohren und Zähne für Charlie lagern hat?"

„Sicherlich. Wenn mich nicht alles täuscht, bekommt er die Dinger vom Festland mit Mengenrabatt. Meines Wissens hat er Zahn-, Gewebe- und Knochenproben von allen Männern und Frauen in seinem Kühlhaus gebunkert."

„Gehst du morgen auf die Jagd? Moment." Er leckte bedächtig über den Stift und schrieb murmelnd weiter. „Raùl: zwei Pint-Gläser, eine Vase, ein ertrusischer Spucknapf, halb voll."

„Ja. Die Wildsäue und Hirsche vermehren sich so rasch, dass wir mit dem Abschuss kaum nachkommen." Ian duckte sich routiniert, wich besagtem Spucknapf aus und zahlte. „Mach’s gut, Will. So lustlos, wie das heute zugeht, kannst du wahrscheinlich früher zumachen."

„Schön wär’s!" Der Wirt sah erstmals hoch und beutelte verzweifelt den Kopf.

„Angeblich kommen später ein paar Ozzies vorbei, die hier die Sommerfrische verbringen. Sie wollen mit ihren ›nachbarlichen Freunden ein paar Takte zum Thema Rugby plaudern‹."

„Ozzies! Touristen!" Ian spuckte angewidert aus. „’s wär’ so schön ruhig auf der Insel, wenn die uns nicht belästigen würden."

Er nickte zum Gruß und verließ das South Sea Hotel. Der morgige Tag versprach anstrengend und nervenaufreibend zu werden.

 

2.

 

„Warum?"

„Wer?"

„Wo?"

Die drei Fragen schwirrten immer wieder durch den Äther und zeugten von der Ratlosigkeit der TLD-Mitarbeiter.

Hinzu kam der unterschwellig geäußerte Verdacht, diese Aktion wegen nichts und wieder nichts zu unternehmen.

Das sonst so beschauliche Wohnviertel im Atlan Village glich einem aufgescheuchten Hühnerhaufen. Riesige Schwebelichter wurden in Position gebracht. TLD-Agenten suchten mit Hilfe ihrer Ausrüstung nach Spuren. Positronik-Fachleute durchschnüffelten Datenbanken, die auf ungewöhnliche Vorgänge in dem eng begrenzten Bereich während der letzten Stunden hinwiesen. Kosmopsychologen, Leute vom Spurensicherungsdienst, Kampfroboter, UHF-Spezialisten, kurioserweise ein Trupp Beamter von der Einwanderungsbehörde und gewöhnliche Straßenpolizisten vervollkommneten das Bild eines scheinbaren Wirrwarrs. Zudem mussten angeheiterte Schaulustige, verärgerte Anrainer und Hundertschaften winziger Presse-Roboter vom Ort der Untersuchungen fern gehalten werden.

Malcolm S. Daellian konnte das Misstrauen spüren, das ihm entgegengebracht wurde. In gewissem Sinne hatte er auch Verständnis dafür. Die Hinweise, die er und seine Mitarbeiter aufgefangen hatten und die auf die Aktivität eines Feindes aus der Terminalen Kolonne hindeuteten, waren noch lange keine Beweise.

„Da kommt ein Gleiter", sagte Rudnor, der nervös von einem Bein aufs andere trat und bereits seinen sechsten „Tradom"-Schokoladeriegel verschlang.

Daellian hätte sein fettes „Kindermädchen" am liebsten zur Hölle geschickt.

Aber so wie bereits in den vergangenen Tagen spürte er eine unerklärliche Hemmschwelle. Irgendetwas brachte ihn dazu, den Kerl in all seine Aktivitäten und Überlegungen mit einzubeziehen.

Wenn er nur gewusst hätte, was diesen seltsamen Effekt auslöste ...

Der Gleiter mit einem markanten roten Symbol am Bug landete. Daellian hatte die energetische Kennung des Transporters längst mit Daten in seinen Speichern verglichen, einen Scan der einzigen Insassin vorgenommen und zudem ihre biologischen Daten überprüft.

An Bord saß eine über Siebzigjährige, der er über alle Maßen misstraute – wie fast jedem.

Agalija Teekate stieg aus. Beherrscht, ruhig, konzentriert. Nichts deutete darauf hin, dass er sie vor wenigen Minuten aus dem Schlaf gerissen hatte.

Selbst ohne Schminke, selbst in diesem abgetragenen und weiten Kleidungsstück, das sie achtlos übergestreift hatte, strahlte sie eine gehörige Portion Erotik aus, wie sie da im typischen Wiegeschritt auf seinen Sarg zukam. Agalija schien die ewige Jugend gepachtet zu haben.

„Danke, dass du gleich gekommen bist", sagte Daellian so nüchtern wie möglich.

„Ich hoffe für dich, dass es wichtig genug ist, um mich um drei Uhr morgens aufzuwecken." Sie blickte sich um. „Ist Noviel informiert?"

„Ja. Er hat mich angewiesen, dir das Kommando zu überlassen."

„Einfach so?" Überrascht hob sie eine Augenbraue. „Der alte Habicht gibt normalerweise nichts aus der Hand ... Ich unterstehe nicht einmal seinem Liga-Dienst."

„Gerade deswegen, meinte er. Er nimmt an – so wie übrigens auch ich –, dass wir mit seinen Geheimdienst-Methoden allein nicht weiterkommen werden. Er vermutet eine Verquickung mit wissenschaftlichen Abteilungen, die mir unterstehen ..."

„Er will mit dir nicht zusammenarbeiten", unterbrach ihn Agalija schroff.

„So ist es." Daellian spielte aus seinen Tonaufzeichnungen einen fast echt klingenden Seufzer zu. „Ich verstehe zwar nicht, warum – aber er kann mich einfach nicht leiden."

„Nun – das beruht sicherlich auf Gegenseitigkeit."

Daellian schwieg. Er ließ die Behauptung der Frau einfach im Raum stehen.

„Also", sagte sie nach ein paar Sekunden, „was soll ich hier eigentlich?" Sie reckte sich, spannte ihren muskulösen Körper und nahm mit einem dankbaren Nicken den selbst erhitzenden Kaffee in Empfang, den ihr Rudnor reichte.

„Also?"

Daellian informierte Agalija in dürren Worten über die Ortungsergebnisse, die seine Wissenschaftler aufgefangen und die ihn ins Atlan Village geführt hatten.

Die frühere Zirkusartistin und TLD-Agentin, Staatssekretärin, ehemalige Geliebte und Kindsmutter Perry Rhodans lauschte aufmerksam. Vielerlei Geheimnisse umgaben die Frau, die unter dem Namen Mondra Diamond bekannt geworden war. Doch diese Stunde war nicht dazu geeignet, darüber nachzugrübeln.
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Er hatte das junge Menschenwesen eben erst in der Zentrale der Dunkelkapsel abgelegt, als die Ortung neuerlich ansprach.

„Das Signal kommt wiederum vom Merkur", sagte Aroff konzentriert. Augenblicklich beanspruchte er beide Hände für die Auswertungsarbeit, während Zerbone den Gefangenen beobachtete.

Was war es nur, das sie miteinander verband? Welche mentale Kraft besaß der Junge, und warum wohnte er wie eine Dienerkreatur in irgendeinem unbedeutenden Bezirk der Stadt? Wussten die Entscheidungsträger der LFT etwa gar nicht, dass dieses kleine Wesen ... anders war als seine Artgenossen?

„Wir ﬂiegen erneut den innersten Planeten an", informierte ihn Aroff. „Die energetischen Kennungen stammen wiederum aus der Gegend, in der Projekt BACKDOOR beheimatet ist."

Ihre Hände ﬂogen förmlich über die hufeisenförmig angeordneten Armaturen, ohne dass Zerbone darauf Einﬂuss nahm. Mit einer Leichtigkeit sondergleichen huschte die Dunkelkapsel an den locker gestaffelten Wachschiffen der Terraner vorbei, ließ die Atmosphäre der Erde hinter sich, beschleunigte mit hohen Werten.

Der Zapfstrahl, der vom Nordpol Merkurs aus in die Sonne hineinragte und an deren hyperenergetischer Substanz naschte, musste eine besondere Bedeutung haben.

Eine, über die die Dunklen Ermittler im Vorfeld der Eroberung dieser Ressourcen-Galaxis nichts herausgefunden hatten.

„Der Zapfstrahl erlischt wieder!"

Aroff stampfte mit ungewohnter Vehemenz seines dünnen Füßleins auf. Augenblicklich durchjagte eine Schmerzwelle den Ansatz ihrer beider Wirbelsäulen.

„Du faules Ei!", zischte Zerbone, während sich ihr Körper unter den Qualen zusammenkrümmte. „Beherrsch dich gefälligst!" Der schuppige Kiefer renkte sich unter den peinigenden Muskelkontraktionen nahezu aus. Sie wanderten vom Becken seine eigene Wirbelsäule über die Halswirbel hinauf zum Kopf.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass die Terraner ein Spielchen mit uns spielen!" Aroff pickte nervös in seinem Federkleid umher.

Es dauerte nicht lange, bis er sich wieder beruhigt hatte. Sein so nüchtern funktionierender Verstand unterdrückte jegliche Emotion und konzentrierte sich auf das Wesentliche.

Auf den jungen Terraner.

„Was machen wir mit ihm?"

„Wir befragen ihn selbstverständlich", züngelte Zerbone zur Antwort.

Der Schmerz ließ allmählich nach. In einer gemeinsamen Anstrengung richteten sie ihren Körper auf und lehnten sich gegen das stützende Gel-Pad.

„Wir werden es nicht in der Dunkelkapsel tun", sagte Aroff. „Die Fähigkeiten des Menschen sind uns nach wie vor unbekannt. Die Gefahr erscheint gering; dennoch sollten wir durch die ... Befragung unser Raumschiff nicht in Gefahr bringen."

„Also auf dem Erdmond oder einem der äußeren Planeten?"

„Der Einfachheit halber sollten wir auf der Erde bleiben. Auch wenn wir nicht auf die Kooperationsbereitschaft des Jungen angewiesen sind – wir würden uns Aufwand und Mühen sparen. Wer weiß schon, wie er auf veränderte Atmosphäremischungen und Temperaturbedingungen reagiert."

„Meinetwegen." Zerbone züngelte nachdenklich. „Such dir möglichst unbesiedeltes Land aus."

Der Mor’Daer überlegte kurz und deutete schließlich auf einen kleinen Fleck auf der terranischen Südhalbkugel. Auf eine kleine Insel, Anhängsel einer etwas größeren. „Dieser Platz scheint mir ideal zu sein", sagte er, ließ die Dunkelkapsel erneut in die Atmosphäre eintauchen.
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„Wir haben etwas gefunden!", meldete ein TLD-Agent.

„Wo?", fragte Malcolm S. Daellian.

„Dritte Ebene des Häuserblocks.

Sechste Wohneinheit von links. Der ...

Tatort liegt verborgen. Ein Erker versperrt die Sicht vom Park aus."

Ein rötliches Licht blitzte auf und markierte den Mann. Er schwebte mit seinem Antigrav an der Außenseite des Wohnhauses.

Daellian und Mondra erhoben sich gleichzeitig, während Rudnor hinter ihnen zurückblieb.

„Hier!", sagte der namenlose Agent, als sie ihn erreichten, und deutete auf ein Fenster vor ihm. Genauer: auf das, was einmal ein Fenster gewesen war.

„Sauber ausgeschnitten", murmelte Mondra. Vorsichtig fuhr sie mit ihren Fingern die messerscharfe Kante entlang. „Ein Desintegrator oder etwas Ähnliches, keine Frage." Sie drehte sich zu dem Agenten mit dem ausdruckslosen Gesicht um. „Die Spurensicherung soll augenblicklich anmarschieren. Das übliche Prozedere. Infrarot, Schwingungsmustererkennungen, Befragung der Nachbarn und so weiter."

Kommentarlos gab der Agent die Anweisungen weiter.

Mondra glitt währenddessen ins Innere der Wohnung. Daellian folgte ihr. Er manövrierte den Sarg passgenau durch die Lücke.

„Das Zimmer eines Jungen", murmelte die Frau, während sie sich im Licht ihres Scheinwerfers umsah.

Der Haus-Servo versagte. Ein klägliches Flackern der Zimmerbeleuchtung und ein paar grässlich verzerrt klingende Worte – dann schaltete er sich ab.

Ein TLD-Agent meldete sich per Holo-Funk. „Die hier ansässige Familie heißt London. Mory und Julian London, der Sohn Marc. Die Eltern sind Schauspieler."

„London? Der Name kommt mir vage bekannt vor ..." Mondra schaltete die Verbindung aus, ging mit weichen Schritten durch das Zimmer. Ihre Finger tasteten scheinbar beiläuﬁg da und dort über Einrichtungsgegenstände. Sie betrachtete Holo-Bilder von Konzerten und Theaterpremieren, kitschige Souvenirs aus der ganzen Welt und eine Sammlung von Gesteinsproben, die über das Zimmer verteilt waren. Mit rascher Handbewegung aktivierte sie einen Tonziegel an der Wand. Augenblicklich brauste der Sound einer Retro-Basso-Band über sie hinweg. Unzusammenhängender Lärm, der aus den Start- und Landegeräuschen einer Space-Jet, dem Brunftschrei eines arkturischen Kletterhahns und einem Verdauungsrülpser Icho Tolots gemixt war. Hastig schaltete die ehemalige Agentin die Musik mit einer weiteren Handbewegung aus.

„Das sind die ›Giveheads‹", sagte sie in die plötzliche Stille. „Zuzeit sehr beliebt in Terrania."

„Ich will gar nicht hören, woher du das weißt", würgte Daellian das Thema ab.

„Ist auch nicht wichtig. Tatsache ist: Kaum ein Erwachsener würde sich diesen Krach freiwillig anhören."

Das Licht sprang wiederum an, ﬂackerte erneut, hielt aber diesmal. Sie schalteten die Scheinwerfer aus.

Eine kalte Windbö durchzog plötzlich das Zimmer, wirbelte mehrere Schreibfolien vom unaufgeräumten Arbeitstisch.

„Schüchtern ist er", sagte Mondra plötzlich, während sie die Ausstattung des Zimmers weiterhin musterte. „Fast introvertiert."

„Wie kommst du darauf?" Daellian konnte sich über die Entschiedenheit in der Stimme der Frau nur wundern.

„Spürst du die Stimmung dieses Zimmers nicht?", fragte sie erstaunt. „Die Bilder. Die Musik. Die Planlosigkeit und Unordnung. Der Versuch, eine Persönlichkeit aufzubauen, sich von den Eltern abzunabeln ..."

„Apropos Eltern: Sollten wir die beiden nicht allmählich ausﬁndig machen?"

„Du hast Recht", antwortete Mondra.

„Momentan bewegen wir uns ohnehin auf rechtlich sehr dünnem Eis. Wir beﬁnden uns in einer Privatwohnung und schnüffeln herum ..."

„Das ist einerlei!", unterbrach Daellian grob. „Ich schlage vor, dass du dich um die Familie kümmerst, während ich mir den Haus-Servo vornehme."

„Du willst dich einhacken?" Sie schüttelte den Kopf. „Ohne Ausnahmegenehmigung von NATHAN handelst du dir große Probleme ein. Jeder Rechtsanwalt ..."

„Unfug. Für irgendwelche behördlichen Spitzﬁndigkeiten haben wir keine Zeit, hiermit erteile ich als Liga-Minister temporäre Notstandsbefugnis für diese Wohnung, klar? Und jetzt lass mich meine Arbeit machen."

Er fuhr zwei Krallenarme aus dem Sarg, schraubte die Abdeckplatte des Gehäuses des Zimmerservos ab und vertiefte seine Kunstglieder in die positronischen Steuerblöcke.

Gekonnt schmuggelte er sich an Passwörtern, Sicherheitsblocks und positronischen Tretfallen vorbei, gelangte binnen einer Sekunde ins Innerste des Zentralgeräts. Ein letztes Kodewort – Marcus, ach, wie einfallsreich! – hielt ihn nicht weiter auf.

Daellian ließ die Subroutinen des Servos beiseite, wühlte sich stattdessen rücksichtslos durch die privaten Abzweigungen des Jungen. Hier war seine Schuldatensammlung – Kosmopsychologie studierte er also, aha! –, daneben fein nach Interessengebieten angeordnete Informationen über Geologie, Theatergeschichte, Aufnahmebedingungen für die Waringer-Akademie – sieh an, sieh an! –, einige Pornos, ein nahezu leeres Tagebuch und eine weitere Abzweigung zu Freunden und Freundinnen, mit denen er regelmäßigen Kontakt hielt.

Daellians Sinne schlugen Alarm. Am Ende dieses einen Strings lagen Bild- und Schriftdateien, die jungfräulich glänzten. 21. Februar 1344, 1:34 Uhr, registrierte er die Versendung der letzten Nachricht.

An eine gewisse Monique. Rasch zog er weitere Informationen aus den Tiefen der Positronik hinzu. Seine Schwester, die auf dem Mond lebt, überlegte Daellian.

Warum schickt er ihr ein Memo mitten in der Nacht? Erneut bohrte er in den Eingeweiden des Haus-Servos nach. Die Ärzte-Einheit meldet eine Schlafstörung bei Marc, beginnend ab 0:59 Uhr. Erhöhter Pulsschlag, Nervenzucken, Schweißausbrüche, heftige Bewegungen im Bett.

Der Wissenschaftler kappte die Querverbindung, zog die Informationen aus den in den letzten fünf Tagen verschickten Memos an Monique London ab und löste sich elegant aus den Tiefen des Servos.

„Gibt’s Probleme?", fragte ihn Mondra Diamond verwundert.

„Nein – warum?"

„Weil du dich sofort wieder ausgekoppelt hast."

„Ich bitte dich – es waren fast fünf Sekunden!"

Sie presste ihre Lippen aufeinander. „Entschuldige. Ich vergaß ..."

„... dass ich kein richtiger Mensch mehr bin, nicht wahr?"

„Dass du positronisch aufgerüstet bist."

„Elegant die Kurve genommen, meine Liebe. Nun ja: Ich schätze, dass sich unser Aufwand mit dem neuen Messverfahren ganz offensichtlich gelohnt hat. Hier war allem Anschein nach eine ... fremde Wesenheit zugange."

„Über die Messungen unterhalten wir uns später. Sag mir lieber, was dieser Forscher oder Überwacher ausgerechnet hier gesucht hat. Ob er diesen Marc London entführt hat und warum. Und nicht zuletzt: warum der Haus-Servo auf diese Attacke nicht reagiert."

„Das konnte er nicht. Er wurde vom nächtlichen Besucher ausgeschaltet – nein, nicht getötet, darauf weist nichts hin. Doch um deine erste Frage zu beantworten: Marc London hat offensichtlich etwas an sich, was unseren geheimnisvollen Gegner interessiert. Darüber sollten wir uns eingehend mit Perry, Bully und Bré Tsinga unterhalten. Denn wir haben es nicht mit irgendeinem Subalternen des Kolonnen-Forts zu tun, der unserem Angriff entkommen ist. Sondern mit deren Befehlshaber, dem Dualen Kapitän."
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Das Wetter war denkbar schlecht für die Jagd. Die letzten beiden Tage hatte es geregnet, und auch heute sah es nicht besser aus.

Ian Grant löste das Bein mit einem lauten Schmatz-Geräusch aus dem knietiefen Bog, setzte einen neuen Schritt.

Schmatz. Rausziehen.

Schmatz ...

So ging es bergauf, bergab, kilometerweit. Durch den subtropischen Dschungel, immer an den Leuchtmarkierungen des North West Trail entlang.

Sein Jagdgebiet am Mount Anglem war noch einen halben Tagesmarsch entfernt; die schwere Ausrüstung legte sich gehörig ins Kreuz.

Zwei Schock-Gewehre. Weidemesser.

Mehrere Reservemagazine. Signalgeräte.

Positronisches Spielzeug, um jeden Abschuss genauestens zu dokumentieren.

Verpﬂegung für eine ganze Woche.

Schlaffolie, Lesematerial, Medopacks.

„Das ist ja wie vor tausend Jahren!", ächzte Ian. Er ﬂuchte, ächzte, ﬂuchte. In regelmäßiger Abfolge. So, wie er es immer tat, wenn er in den naturbelassenen Teil der Insel vordringen musste.

„99 Prozent der Insel sind naturbelassen, du Torfnase!", rief er sich in Erinnerung.

Wie hatte er nur so dumm sein können, damals, als er nach seiner Verabschiedung aus der LFT-Flotte den Verlockungen eines prachtvoll gestalteten Leuchtprospekts gefolgt war!

Die herrlichen Sonnenuntergänge hatten ihn geblendet, ebenso wie die Aussicht auf eine ruhige Kugel im Dienste des Umweltministeriums, die hellen Sandstrände, die angenehmen Temperaturen.

Niemand hatte ihm etwas von den Bogs erzählt, diesen verﬂuchten Schlammlöchern, denen man im wahrsten Sinne des Wortes auf Schritt und Tritt begegnete. Oder von den Sandﬂiegen. Oder davon, dass es an mindestens 250 Tagen im Jahr regnete. Oder von der Luftfeuchtigkeit, die einen zur Verzweiﬂung bringen konnte.

Oh, wie er diese Insel hasste!

Der letzte Abstieg stand bevor. Eine kurze Rutschpartie hinab zur Küste, unter einer großen, nass glänzenden Wurzel hindurch, hinein ins letzte Schlammloch, juchheißassa, an den riesigen Farnen vorbei ins Freie.

Der Himmel riss auf, die Sonne lächelte prall herab. Ian schüttelte den Rucksack ab, dessen Antigravaggregat seit Jahr und Tag nicht funktionierte, und ließ sich erschöpft in den weißen Sand fallen.

Augenblicklich kamen die Fliegen über ihn. Klein, biestig, blutsaugend. Widerwillig sprühte er sich mit einem Schutzmittel ein, das vielleicht eine halbe Stunde lang wirkte. Tausende Jahre lang hatten Wissenschaftler nach einem Abwehrmittel gegen die Mistviecher geforscht. Irgendwann hatten sie den Kampf aufgegeben. In mancher Hinsicht war Mutter Natur einfach unschlagbar.

Ian Grant ignorierte das zornige Summen der Sandﬂiegen. Gierig nahm er einen tiefen Schluck Wasser, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Das Meer rauschte gleichmäßig, wie schon seit Anbeginn der Zeiten. Feinste Wölkchen salziger Luft wurden vom sanften Wind herangeweht, und irgendwo kreischte ein empörter Papagei.

Oh, wie er diese verﬂuchte Insel liebte!

 

*

 

Ian kehrte routiniert die Hütte aus, räumte die Reste einer Strandgleiterparty beiseite und stopfte die Abfälle in einen der Säcke, die er mit zurück nach Oban nehmen würde.

Die Jagd war wider Erwarten erfolgreich gewesen. Drei Rothirsche hingen in der Kühlkammer der Hütte, bereits fachgerecht aufgebrochen, ausgeweidet, zerlegt und für den Abtransport vorbereitet.

Zwei Tage noch, dann würde er Su anfunken und darum bitten, ihn mit ihrem alten Gleiter am Pier der Hütte abzuholen.

Sie würde sich selbstverständlich zieren, ihn wüst wegen seiner Unverschämtheit beschimpfen und schließlich doch kommen. Vielleicht war die Hütte frei, wenn sie landete.

Ihr Mann arbeitete auf der großen Insel in einem der Fisch verarbeitenden Betriebe, und die kleine, dralle Blondine fühlte sich öfter ... unterbeschäftigt. Und, na ja, ehrlich gesagt, groß war die Auswahl an willigen Frauen in Oban nicht gerade – mal abgesehen von Mairi –, also konnte es schon passieren, dass ...

Ian lenkte seine Gedanken in andere Bahnen.

Die Gelder, die das Umweltministerium an Projekte in der ganzen Welt verteilte, verdunsteten scheinbar, je weiter sie sich von ihrem Ursprungsort entfernten. Er hatte längst eingesehen, dass selbst die heftigste Beschwerde bei seinen Vorgesetzten auf der großen Insel nichts half. Bares war rar, und in Zeiten wie diesen wurde viel lieber in die Aufrüstung der Sternenﬂotte investiert als in die Erhaltung eines Naturschutzgebiets.

Im South Sea Hotel hatte man vor kurzem über die große Schlacht nahe dem heimatlichen Sonnensystem ausgiebig diskutiert. Von den beiden großen Inseln lagen ellenlange Totenlisten vor. Meist waren es Kadetten, deren Leichname zu Partikeln zerstrahlt im Weltraum schwebten.

Hier hingegen war man von persönlichen Verlusten verschont geblieben.

Obans Töchter und Söhne galten als heimatverbunden. In den letzten fünfzig Jahren hatte es niemanden ins Universum hinausgetrieben.

Die politische Lage und Perry Rhodans Ansprache über „schwere Zeiten" waren mit dem obantypischen Charme beurteilt worden.

„Was wissen die Unsterblichen schon von Problemen!", hatte Alistair gerufen, seine lange Nase ins lauwarme Bier getaucht und murmelnd hinzugefügt: „Der soll einmal eine Woche mit meiner Alten verbringen. Dann weiß er, was wirklich schwere Zeiten sind."

Auch Alistair hatte einen Schwager.

Genauer gesagt: deren drei. Solche, die ellenlange Nägel mit ihren Fäusten ins Holz trieben. Und da es Samstagnacht gewesen war, na ja ... Es kam, wie es kommen musste.

Einerlei. Ian kehrte mit den Gedanken in die Gegenwart zurück.

Das Geld des Umweltministeriums versickerte und verdunstete, bevor es zur wohl hintersten und unbedeutendsten Insel des ganzen Planeten gelangte. Deswegen gab es kein naturparkweites Überwachungssystem, keinen funktionierenden Gleiter, sondern nur einen hoffnungslos überbeschäftigten Kader von fünf Mann für sage und schreibe 1770 Quadratkilometer und einen Lohn, der im Rest der Welt zu hysterischem Gelächter geführt hätte.

Ian Grant warf den Reisigbesen in die Ecke. Er sah nach dem Hirschbraten, der sich vor der Hütte langsam auf einem Spieß drehte. Fett spritzte ins Feuer, produzierte hellgelbe Flammen und lautes Zischen. Die Sonne ging tiefrot über dem ruhigen Ozean unter, und die Sandﬂiegen verschwanden. Er packte einen Stuhl und setzte sich auf die Veranda. Die Hütte würde ihm wohl allein gehören.

Wanderer, die den Marsch über den schwierigen North West Circuit auf sich nahmen, waren in den letzten Wochen rar geworden.

Das Kreuz des Südens wurde sichtbar.

Vor langer Zeit hatte er den Reizen der blinkenden und lockenden Sterne nicht widerstehen können. War hinaufgestiegen in die große Leere, hatte eine halbwegs vielversprechende Karriere an Bord eines ENTDECKERS durchgemacht und schließlich, als sein bester Freund während der Auseinandersetzung gegen die Kybb als einer von Millionen Menschen gestorben war, den Dienst augenblicklich quittiert.

Er griff in den kühlen Sand, ließ ihn zwischen den Fingern hindurchrieseln, während jagende Nachtvögel erstmals ihre kreischenden Stimmen erhoben.

Hier gehörte er hin, nirgendwo sonst.

Er würde diesen Planeten niemals mehr verlassen.

Auf der Erde war er geboren, auf der Erde würde er sterben. Auch wenn es bis dahin noch ein schönes Stückchen Weg war.

So hoffte Ian zumindest.

 

6.

 

Marc erwachte. Sein Kopf drohte zu explodieren, Beine und Arme schmerzten, um ihn drehte sich alles. Kraftlos ließ er sich zur Seite fallen und übergab sich röchelnd über den ﬂachen Felsen, auf dem er gebettet war.

Am liebsten wäre er liegen geblieben und hätte das, was er sah, verdrängt. Die Erinnerung an seine Entführung kehrte zurück. An das Geräusch vor seinem Fenster, das sich nur Momente später in nichts auﬂöste. An das seltsame, schreckliche, hässliche Wesen, das ihn mit einer Art Paralysatorstrahl niederstreckte ...

Wenn er sich ganz kräftig darauf konzentrierte, nach wie vor in seinem Bett zu kuscheln und lediglich einen bitterbösen Alptraum zu haben – würde das etwas ändern?

Nein.

Denn in Träumen konnte man nicht riechen.

Sowohl das Erbrochene als auch das Wesen vor ihm stanken erbärmlich. Das eine säuerlich, der andere süßlich wie eine Leiche.

Reiß dich zusammen!, sagte er sich.

Was auch immer passiert ist – es handelt sich um ein Missverständnis. Es gibt keinerlei Gründe, warum du entführt werden solltest. Nicht einmal die verrücktesten Kritiker und Gegner deiner Eltern würden so etwas machen. Marc schloss die Augen und konzentrierte sich. Mit ein wenig Grips kannst du die Situation sicherlich klären. Wofür studierst du Kosmopsychologie, wenn nicht für einen Moment wie diesen hier?

Er sah hoch, achtete nicht auf die Umgebung. Beiläuﬁg registrierte er Wind, Regen und Kälte, die schneidend durch seine Schlafbekleidung zogen. Vorerst musste er sich auf das Alien-Wesen konzentrieren.

„Kannst du mich verstehen?", krächzte er und setzte sich auf.

Der Doppelköpﬁge antwortete nicht.

Das Schlangenhaupt pendelte scheinbar unschlüssig hin und her, leckte immer wieder über seine schuppige Schnauze.

Eine Art reﬂektierende Scheuklappe umgab seinen Hinterkopf.

Das zweite, vogelähnliche Haupt blieb meist ruhig. Wenn es sich bewegte, dann so schnell und ruckartig, dass Marc zusammenzuckte. Auf dem gefährlich spitzen Hornschnabel saß ebenfalls eine Brille, über die Zeichen- oder Zahlenkolonnen huschten.

„Ich bin der Duale Kapitän!", zwitscherte der Vogel plötzlich. „Du kannst mich Zerberoff nennen."

„Ja ... ähm ... angenehm, dich zu treffen", sagte Marc. Vorsichtig ging er in die Knie – nur ja keine hastige Bewegung machen, die mein Entführer als Angriff auslegen könnte! – und richtete sich schließlich auf.

Sollte er Zerberoff die Hand geben?

Würde dieser die Geste verstehen?

„Bleib, wo du bist!", sagte diesmal der Schlangenkopf und nahm ihm damit die Entscheidung ab.

Das Interkosmo klang zwar sauber und akzentfrei, war aber zweifelsohne nicht die Muttersprache seines Gegenübers. Es hörte sich an, als wäre es durch eine Positronik gezogen.

„Wie lautet dein Name?", fragte Zerberoff.

Verdammt! Ein Fehler, der bei einem Erstkontakt niemals passieren darf.

Schaffe Vertrauen, heißt die erste Regel.

Gib zuallererst einen Teil von dir her: deinen Namen.

„Ich heiße Marc London", antwortete er laut und deutlich.

„Du bist ein seltsamer Vertreter deiner Art", sagte der Vogelkopf des Dualen Kapitäns, dessen Körperhälfte wesentlich zarter gebaut war. „Bist du dir ... deiner Möglichkeiten bewusst?"

Marc zögerte. „Ich verstehe nicht, was du meinst." Er musste sich zwingen, Zerberoff weiterhin anzublicken. Sein Herz pochte wie verrückt, und er meinte, sich erneut übergeben zu müssen. Die Angst überdeckte alles und drohte ihn in einen schwarzen Strudel zu reißen, aus dem er niemals wieder auftauchen würde, niemals ...

Der Duale Kapitän schien zu überlegen. Er ging einige Schritte auf und ab – besser gesagt: Er humpelte –, bevor er sich ihm erneut zuwandte.

„Ich werde dir nun Fragen stellen, Marc London. Eigentlich sollte ich mich gar nicht weiter mit dir aufhalten – aber du interessierst mich." Der Schlangenkopf, der diesmal sprach, zeigte eine lange, dreigeteilte Zunge. Das Zischeln klang verächtlich. „Um den Zeitverlust so gering wie möglich zu halten, werde ich sicherstellen, dass deine Antworten der Wahrheit entsprechen. Also sieh mich an!"

Der Ton war herrisch, bestimmend. So stark, dass Marc gar nicht anders konnte, als den Dualen Kapitän anzuschauen.

Sein Blick pendelte zwischen den Köpfen hin und her – und fuhr ins Leere. Irgendetwas hinderte ihn daran, zu fokussieren. Andererseits spürte er, dass ihn die beiden Teile des Dualen Kapitäns fest ins Auge fassten.

Etwas griff nach ihm. Ein leichtes Kribbeln, kaum greifbar, zog sich von Fingern und Zehen aufwärts. Wie ein leichter Fieberschub, der von einer Grippe kündete. Eine Gänsehaut lief ihm über Armrücken und Oberschenkel, zog sich am Beckenansatz zu einem stechenden Schmerz zusammen.

„Was machst du mit mir ..." Marcs Stimme versagte, war weg.

Mein Herz! Es schlägt nicht mehr! Er wollte sich an die Brust greifen, fühlen, ob es da war – doch die Kraft, die Glieder zu bewegen, fehlte.

Haltlos ﬁel er in sich zusammen. Streifen des Kribbelns waren mittlerweile langsam, schleichend, heimtückisch durch seinen Leib nach oben gekrochen, hatten Brust und Schulter und Hals erfasst, griffen nach dem Kopf ...

... und alles explodierte.
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Marc brüllte, jammerte, heulte. So laut, dass man es kilometerweit hören musste.

Im selben Moment kam die grenzenlose Erleichterung. Mit dem Schrei endete der Schmerz, ﬁel von ihm ab wie eine tonnenschwere Last.

Er spürte sich wieder. Hastig schnappte er nach Luft, atmete gierig, achtete nicht auf den blutigen Speichelfaden, der aus dem Mundwinkel auf den eiskalten Boden tropfte.

Er war durchnässt und durchfroren und zitterte unkontrolliert.

Aber er lebte.

Plötzlich hörte er wieder. Den böigen Wind, der durch Gebüsch pﬁff, den empörten Ruf eines exotischen Vogels – und das zweikehlige Gejammere.

Was passierte hier? Wie passte das alles zusammen? Wo war der Duale Kapitän?

Stieß er dieses atonale Gekrächze aus?

Marc hob den zentnerschweren Kopf, blickte sich um. Alles verschwamm. Bilder und Eindrücke überlagerten einander, wurden zu einer emotionalen Einheitsmasse, die ihn zutiefst erschütterte.

Wenn er seinen Augen trauen konnte, war der Duale Kapitän verschwunden.

Nur noch das Echo seiner beiden Stimmen durchdrang ihn und erzeugte weitere Angst- und Fluchtimpulse.

„Ich muss weg!", ﬂüsterte Marc. „Bevor er mich wiederﬁndet."

Mit den Händen tastete er nach etwas, an dem er sich stützen und aufrichten konnte.

Da war nichts anderes als Gestein und Schlamm. Tiefer, glitschiger Schlamm, in dem sich Wasser gesammelt hatte.

Durst.

Er musste trinken.

Marc öffnete den Mund, ließ die schweren Regentropfen in seinen Rachen platschen, bis er glaubte zu ersticken. Wälzte dann, nach einer Ewigkeit, den Körper beiseite, hinein in das Schlammloch.

Schob die Zunge in das brackige, erdige Wasser und schlürfte davon wie ein Tier.

Es schmeckte widerlich, verklebte seinen Mund mit Erde und Sand. Und dennoch belebte es ein wenig.

Marc schaffte es, den Körper ein weiteres Mal zu drehen, wieder ein Stückchen weiter weg von dem Felsplateau.

Nach wie vor wurde das Gegreine des Dualen Kapitäns über das Pfeifen des Windes hinweggetragen.

Er ist noch da!, brach sich ein Gedanke mühselig seine Bahn. Er liegt hier irgendwo. Aus irgendeinem Grund ist er genauso erschöpft wie ich. Aber er ist unter einem Deﬂektor-Schirm verborgen und ...

War der Duale Kapitän gar verwundet, aus welchem Grund auch immer? Nun – das war ihm in diesem Moment völlig gleichgültig. Er wollte nur weg. Entfernung gewinnen.

Marc hob gegen den Widerstand seiner Bauch- und Halsmuskeln den Kopf und blickte sich um. Nach wie vor sah er nur verschwommen.

Das Gelände war braun und grau.

Schlammig und steinig, stark abschüssig.

Hundertfünfzig oder zweihundert Meter unterhalb lag ein kleiner See. Fast hufeisenförmig, mit dunkelblauem Wasser.

Dorthin würde er gehen, kriechen oder rutschen. Egal wie.

Die Kraft zum Aufstehen fehlte ihm.

Er war völlig leer, kaum dazu in der Lage, die wichtigsten körperlichen Funktionen wahrzunehmen.

Dabei war alles so einfach. Es brauchte nur Überwindung. Das Gelände hier war ausreichend abfallend.

Was würde es ihn schon kosten? Vielleicht sein Leben? Marc musste lachen, und es tat weh.

Die Alternative zu einem möglichen Tod war, in der Gewalt dieses Wesens zu bleiben und erneut Schmerzen wie die soeben kennen gelernten erleiden zu müssen. Also ﬁel ihm die Wahl nicht schwer.

Mit aller Kraft stieß er sich ab, hinab in den Schlamm. Ließ es geschehen, dass er sich überschlug, mehrfach, zog bloß die Arme schützend über den Kopf. Immer ﬂotter wurde er, glitt über Stein, Wiese und Matsch hinab zum Wasser, von einem Wasserﬁlm getragen, der scheinbar das ganze unbekannte Land in eine feuchte Blase hüllte.

Das blaue, nunmehr bedrohlich wirkende Wasser des Sees kam rasend schnell näher. Die Stöße von Ästen und Felsbrocken gegen seinen schwachen Leib raubten ihm den Atem. Eine Kante trennte ihn vom Ufer. Er schoss darüber hinweg, hochgehoben und weggetragen wie auf einer Antigrav-Sprungschanze.

Für einen Moment registrierte Marc einen einzigen, einsamen Sonnenreﬂex, der über sein Gesicht tanzte. Der Augenblick verhielt für eine Ewigkeit in den Gedanken. Er brachte ihn dazu, mit panischer Angst nach Leben zu gieren. Er war doch erst 19, hatte nichts erlebt, dies konnte unmöglich das Ende sein ...

Dann kam der Aufprall, gefolgt von Dunkelheit.
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„Ich fasse zusammen", sagte Perry Rhodan. „Die Jagd nach den seltsamen Ortungsimpulsen, die sich im UHF-Bereich manifestieren, war in gewisser Weise erfolgreich?"

„Ja", antwortete Daellian knapp.

„Details?" Auch der Resident konnte knapp sein, wenn er wollte. Daellian fand das nur angemessen. Mit Rhodan konnte man sich unterhalten.

„Ich möchte keinesfalls von einem großen Durchbruch in unserer Arbeit sprechen, doch immerhin haben wir ein Teilziel erreicht. Mit Hilfe einer Dreieckspeilung und konventioneller Orter, die in und um Terrania City zur Verfügung stehen, konnten wir den Dunkelschirm bei einer Distanz von unterhalb 2,2 Kilometern erfassen."

„Na, da ist aber noch Platz nach oben, was?", sagte Reginald Bull und fuhr sich über den rötlichen Bartschatten. „Was nutzt es uns, wenn wir etwas anmessen, aber nicht dagegen vorgehen können?"

Rhodan verschränkte die Finger ineinander. „Bully hat Recht. Die Chance, unseren Gegner innerhalb dieser Grenzen lange genug festhalten zu können und zufällig ausreichend starke Fesselfeld-Projektoren zur Verfügung zu haben, tendiert gegen null."

„Zumal es sich um einen menschenleeren Fleck handeln sollte", warf Bré Tsinga ein. „Ein Kampf in dicht besiedeltem Gebiet würde zu einer Katastrophe ausarten."

„Die Katastrophe ist schon längst da, meine Beste", sagte Daellian mit wachsendem Zorn. Er brachte Ergebnisse, die vor wenigen Tagen für nicht machbar gehandelt worden waren. Er erwartete keinerlei Dankesbezeigungen – aber zumindest ein wenig Respekt vor seinen Leistungen und denen seines Teams. „Wir arbeiten Tag und Nacht an ihrer Bewältigung. Vielleicht solltest du das auch tun.

Opfer müssen gebracht werden, nicht nur von uns."

„Du sprichst vom Tod Tausender Menschen?", fragte die Psychologin.

„Wenn du das sagst." Demonstrativ verschränkte er die Kunstarme an der Vorderseite des Sarges.

Er registrierte ihre Reaktionen. Perry zeigte das übliche Gesicht, doch seine körperlichen Werte machten deutlich, wie empört er über seine Aussage war.

Bully schäumte über, wie gewohnt. Bré Tsinga beherrschte sich nach außen mustergültig, auch wenn die Messwerte etwas anderes zeigten. Mondra Diamond hingegen blieb ruhig. Sie war die Ausgeglichenste der Anwesenden. Wahrscheinlich durchschaute sie ihn und wusste, dass er sie lediglich auf den schlimmsten Fall vorbereiten wollte.

Sie war eine bemerkenswerte Frau.

Ihre weibliche Intuition, die Belastbarkeit und die Abgebrühtheit, mit der sie die schlimmsten Situationen überwand, machten Mondra in seinen Augen zu jemandem, der den Unsterblichen in vielerlei Hinsicht ebenbürtig war.

„Ich entschuldige mich für meine offenen Worte", sagte Daellian. „Ich wollte bloß darauf hinweisen, dass die Situation eintreten könnte, da wir Kosten und Nutzen abwägen müssen. Was ist es uns wert, möglicherweise den Dualen Kapitän, den gegnerischen Kommandanten, zu töten oder gar in unsere Hände zu bekommen?

Aufschlüsse über den technischen Vorsprung des Gegners zu erhalten ..."

„Genug!", rief Rhodan aus. Der Unsterbliche erhob sich. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst, die winzige Narbe am Nasenﬂügel trat weiß hervor.

„Dieses Szenario, das du uns anbietest, wird so niemals eintreten. Nicht, solange ich das Sagen habe." Energisch klopfte er mit den Knöcheln auf den Tisch. „Ich will die Worte ›Kosten‹ und ›Nutzen‹ im Zusammenhang mit Menschenleben nie mehr hören!"

Der Unsterbliche starrte Daellians Sarg an, als könne er ihn mit Blicken perforieren. Daellian grauste es in diesem Augenblick vor dem Unsterblichem.

„Theorie", brachte der Wissenschaftler hervor. „Nichts sonst. Ich habe verstanden."

„Zurück zum Thema", sagte Perry Rhodan nach einer kurzen Pause. „Fasst du bitte zusammen, Daellian, was du in Marc Londons Aufzeichnungen gesehen beziehungsweise gelesen hast?"

„Der Junge hat in einer sehr präzisen Beschreibung den Dualen Kapitän in den Mittelpunkt seiner ... Alpträume gestellt.

Dank des Data-Crawlers und seiner Aufzeichnungen innerhalb des Kolonnen-Forts TRAICOON 0098 sowie der Beobachtungen der Siganesen besitzen wir einige Vergleichsbilder. Abgesehen von gewissen Übertreibungen Marcs, die auf die Intensität seiner Träume zurückzuführen sein dürften, besteht meiner Meinung nach kein Zweifel."

„Das Material wird soeben für die Untersuchungen freigegeben", ergänzte Bré Tsinga. „Ein Stab erfahrener Psychologen befasst sich in diesen Minuten mit den Eltern und versucht, die verständliche Schockwirkung zu mildern."

„Dann müssen wir uns bis auf weiteres auf Daellians Erzählungen verlassen?"

Bully blickte zu Daellian. Der Zorn des Unsterblichen war noch immer nicht zur Gänze verﬂogen.

„Marcs Aufzeichnungen", korrigierte Daellian. „Ich habe sie sachlich und inhaltlich kongruent referiert sowie akribisch abgespeichert."

„Wie eine Maschine eben", sagte Bull hitzig.

„Es tut mir Leid, dass du durch meine Gegenwart so sehr gestört wirst. Soll ich die Reste meiner körperlichen Existenz in die nächste Konverterkammer bewegen? Für mich wär’s in gewisser Weise eine Erleichterung ..." Daellians Stimme klirrte.

„Hast du keinen Ein-Aus-Schalter?", fauchte der Residenz-Minister.

„Ruhe! Was ist denn los mit euch?", fuhr Perry Rhodan lautstark dazwischen.

„Reißt euch gefälligst zusammen! Streitereien können wir uns nicht leisten."

Der Verteidigungsminister nickte knapp.

Als Daellian weitersprach, war jegliche Emotionalisierung der Stimmwiedergabe weggeschaltet. Bull sollte sich ruhig weiter über ihn ärgern. „Erstens: Marc beschreibt in seinen Träumen detailgetreu den Dualen Kapitän. Zweitens, und das wird für euch neu sein, sah er den Untergang von Sternenreichen.

Die Vernichtung ganzer Galaxien. Die Ausbreitung von Chaos. Die kosmische Ordnung war ausgesetzt, Naturgesetze verloren ihre Gültigkeit."

„Lasst uns das nicht überbewerten.

Vielleicht ist dieses chaotische Umfeld der Ausdruck seiner Panik", sagte Bré Tsinga. „Er übersteigert jene Reﬂexionen, die er vom Dualen Kapitän, auf welche Art auch immer, erhalten hat, und legt sie auf Räumlichkeit und Tiefe des Traums um."

„Ich muss dich enttäuschen, Bré", sagte Daellian mit Engelsgeduld. „Marc beschreibt das alles so, wie er es vom Dualen Kapitän übermittelt bekam. So sind seine eigenen Worte. Er zog sozusagen die Erinnerungen aus dem Doppelköpﬁgen ab."

„Wir müssen davon ausgehen, dass nichts davon übersteigert ist", murmelte Rhodan. „So könnte eine Negasphäre aussehen."

„Du meinst, dass der Duale Kapitän all diese Dinge gesehen hat?", fragte Mondra Diamond.

„Zumindest das, ja." Der Unsterbliche verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

„Ich hasse es, den düsteren Propheten spielen zu müssen, davon gab es ja genug, aber fest steht: Die Dimension unserer Probleme geht weit über einen lokalen Konﬂikt oder eine innergalaktische Machtprobe hinaus. Das Entstehen einer Negasphäre bedeutet, dass der Moralische Kode nicht mehr greift, dass die Messengers versagen. Dass das Universum, wie wir es kennen, nicht mehr funktioniert."

„Stopp! Wir dürfen die Bilder in Marcs Kopf vorerst nicht überbewerten, da stimme ich Bré völlig zu", warf Mondra Diamond ein. „Wir müssen uns mit Terra und der Gegenwart befassen, und da scheint mir viel wichtiger zu sein, zu erforschen, warum er sie gesehen hat. Und was ihn eigentlich mit dem Dualen Kapitän verbindet."

„Du hast Recht", sagte der Unsterbliche leise. Er stand auf und ließ sich von einem Schwebe-Servo Rotwein servieren. Kurz nippte er daran, bevor er fortfuhr: „Nehmen wir als Arbeitshypothese an, dass ein mentaler Kontakt zwischen Marc London und dem Dualen Kapitän existiert und dass dieser unseren doppelköpﬁgen Freund dazu veranlasst hat, den Jungen in Augenschein zu nehmen. Was in weiterer Folge zu der Vermutung führt, dass Marc eine Psi-Begabung aufweist.

Vielleicht empfängt er als Empath die Gefühle des Kapitäns, vielleicht ist er Telepath." Er wandte sich an Bré Tsinga. „Check bitte den familiären Hintergrund – Eltern, Schwester, andere Verwandte.

Gab es bereits Psionten in seiner Familie oder im Stammbaum Berührungen mit Experimentalplaneten Monos’ und so weiter? Das Standard-Prozedere mit Hauptaugenmerk auf seiner Schwester."

Die Psychologin nickte.

„Mondra – von dir will ich in Zusammenarbeit mit NATHAN eine Auswertung aller Auffälligkeiten der letzten 48 Stunden. Weitere Entführungsfälle, ungewöhnliche Sichtungen, unerklärliche Phänomene. Schwerpunkt Terrania City und Atlan Village speziell. Wir wollen uns nicht nur auf Daellians Ortungsergebnisse verlassen. Vielleicht übersehen wir etwas. Sichtungen des Dualen Kapitäns oder seines Raumschiffs."

Er seufzte. „Wenn ich irgendeinen Schwachpunkt bei Dienern höherer Mächte festgestellt habe, ist es ein gewisser Hang zur Überheblichkeit. Womöglich hat diese Kreatur Spuren hinterlassen, die wir verfolgen können. Für ihn sind wir nur Würmer unter den Füßen, die sich jederzeit zertreten lassen."

„Wenn dem so wäre", meinte Bré Tsinga, „hat er mit dem Verlust des Kolonnen-Forts einen ziemlichen Dämpfer erlitten und wird entsprechend vorsichtig handeln."

„Andererseits kann seine Hybris so hoch sein, dass er diesen Fehler nicht sich selbst anlastet und weitermacht wie bisher – also auch ähnliche Fehler begeht.

Allerdings will ich handfeste Beweise dafür, dass der Duale Kapitän die Schlacht um TRAICOON 0098 überlebt hat und auf Terra herumschnüffelt."

„Wie stark sind unsere Gegner denn wirklich?" Bull blickte nach wie vor durch ein milchiges Fenster auf die pulsierende Stadt hinab.

„Ich verstehe die Frage nicht", sagte Rhodan.

„Wir konnten das Kolonnen-Fort unter riesigen Opfern und dank einer Verknüpfung glücklicher Umstände vernichten. Andererseits schaffen wir es bislang nicht, die Technik unserer Feinde zu verstehen und vor allem den Dunkelschirm der Chaotarchen-Trupps zu durchdringen."

„Wir arbeiten intensiv an diesem Problem ...", warf Daellian ein, etwas lauter als nötig.

„Ich weiß. Und über kurz oder lang werdet ihr die Nuss knacken. Doch was ist mit der Offensiv-Bewaffnung unserer Gegner? Das Kolonnen-Fort war in der Lage, die stärksten Schutzschirme unserer Flotte wie Butter zu zerschneiden."

„Worauf willst du hinaus?", bohrte Rhodan nach.

„Der Duale Kapitän bewegt sich derzeit weitgehend unerkannt durchs Sonnensystem. Merkur, Mond und Erde sind seine Anlaufpunkte, wenn die Ortungen tatsächlich stimmen. Er wurde unter anderem über der Waringer-Akademie angemessen; einem der Brennpunkte unserer Forschungsarbeit. Warum, so frage ich, hat er sie dann nicht einfach in die Luft gejagt, wenn er die Gelegenheit dazu hatte? Oder die Solare Residenz?

Oder Knotenpunkte NATHANS?"

Bré Tsinga seufzte. „Vielleicht beﬁndet er sich in einer Art Rettungskapsel ohne ausreichende Offensiv-Bewaffnung und wartet darauf, von einem Suchkommando abgeholt zu werden. Möglicherweise hat er den Auftrag, nichts zu unternehmen, bis er von einer übergeordneten Instanz neue Befehle erhält. Eventuell lautet der Befehl, die Erde zu verschonen und nur die Führungselite zu eliminieren, wie es auch die Mikro-Bestien vorhatten.

Momentan können wir uns die Antwort aussuchen, sie sind alle gleich wahrscheinlich."

„Richtig", brummte Bull. „Und jetzt?

Geht’s los auf Dunkelkapsel-Jagd?"

„Fast", bestätigte Rhodan. „Wenn sonst nichts mehr ... Ja, Daellian?"

„Ich möchte noch auf einen speziellen Eintrag in Marcs Tagebuch hinweisen.

Marc hat sich in ein Mädchen verliebt, das er mehrmals unter seltsamen Umständen getroffen hat. Eine blonde, sommersprossige Terranerin mit leichtem Silberblick ..."

„Soll vorkommen", unterbrach ihn Bull barsch. „Wir sind kein Boulevard-Trivid."

„Stimmt. Aber was, wenn dieses Mädchen Fawn Suzuke heißt?"
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Rhodan fuhr herum, verschüttete dabei seinen Wein. „Unmöglich! Fawn Suzuke ist die Botin des Nukleus der Monochrom-Mutanten! Sie ist keine reale Person mehr!"

Ein Servo schwebte eilig herbei und begann mit Reinigungsarbeiten.

„Für Marc offensichtlich schon. Er schwärmt in einem Brief an seine Schwester von ihr, als würde sie intensives Interesse an ihm zeigen."

„Der arme Junge hat wahrscheinlich keine Ahnung, in was er da hineingeraten ist", sagte Bull kopfschüttelnd. „Ein Monster, hässlich wie die Nacht, entführt ihn, ohne dass er ahnt, warum. Ein Mädchen, das eigentlich nur den Splitter einer werdenden Superintelligenz darstellt, interessiert sich plötzlich für ihn.

Wenn wir ihn aus den Händen des Dualen Kapitäns befreien, wird er wohl nie mehr ein normales Leben führen können."

Daellian maß einen deutlich angestiegenen Pulsschlag an. Hätte das rothaarige Emotionsbündel nicht einen Zellaktivator in seiner Schulter getragen, wäre er wohl schon vor Jahrtausenden an erhöhtem Blutdruck gestorben.

Er mochte keine Menschen, die ihre Gefühle schwer im Zaum halten konnten.

Sie leisteten keine ausreichend gute Arbeit, denn sie waren meist zu sehr mit sich selbst beschäftigt. In dem Jahrzehnt, in dem er sich nunmehr in den Kreisen der Unsterblichen bewegte, hatte Daellian noch immer nicht verstanden, was ES dazu bewogen hatte, diesem Menschen einen Zellaktivator zu überreichen.

Doch das sollte nicht sein Problem sein. Nicht heute und nicht jetzt.

„Jetzt machen wir uns erst einmal daran, Marc zu befreien, der Rest ergibt sich", sagte er und schwebte hinaus. Er konnte spüren, wie Bulls Blicke ihm folgten. Freunde, so viel stand fest, würden sie niemals werden.
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Endogene Qual war ein Mittel, das ihm ganz allein zur Verfügung stand.

In der Zusammenarbeit von Zerbone und Aroff, wenn ihre Geister ineinander schlüpften und zur gedanklichen Einheit des Zerberoff fanden, wurden sie zum Aktiv-Empathen.

Dann spürten sie Stimmungen und konnten sie beeinﬂussen. Sie belohnten – oder sie bestraften.

Zerberoff glitt in den Emotionswirrwarr des jungen Terraners. Da waren Panik, Unsicherheit, Berührungsängste, Verliebtheit, ungezielter Zorn, Hilﬂosigkeit und Desorientierung. Fette Beute, die es ihm leicht machte. Wahllos griff er zu, packte und raffte alle negativen Stimmungen an sich, die ihm in diesen wenigen Momenten unterkamen. Er kitzelte und reizte dieses Gefühlsknäuel, bis es sich öffnete, immer weiter, zu einer wunderschönen dunklen und blutenden Blüte wurde.

Der Blüte des Schmerzes.

Es kam lediglich darauf an, diese Blume zu düngen und zu gießen, sie hoch in den unendlichen gedanklichen Himmel wachsen zu lassen, bis sie das ganze Weltbild seines Opfers überdeckte.

Alles, was Marc London nun sah, roch, fühlte, hörte, war diese Blume in seinem Geist. Noch lange war sie nicht ausgewachsen, noch lange war sie nicht allumfassend. Zerberoff behielt sich gerne Reserven. Dies war schließlich nur eine Befragung unter verschärften Bedingungen.

Er ließ die erfassten Emotionen erblühen. Jetzt. Erwartungsgemäß ﬁel der junge Terraner zu Boden. Schrie. Litt.

Doch nur für einen Moment.

Denn augenblicklich verging die Blüte, wurde zum Zerrbild ihrer selbst, raste auf ihn zu – und verwuchs mit seinem eigenen Geist.

Er spiegelt die Endogene Qual!, dachte Zerberoff verwundert, bevor es ihn überkam.

Der Duale Kapitän verlor die Gewalt über seinen Körper. Überschüttet von gierig hochlodernden, unendlich verstärkten Gefühlen, konnte er nicht lange widerstehen.

Er keckerte wie ein hilﬂoses Küken.

Webte mit dem Kopf wie ein neugeborener Schlangeling. Schrie zweistimmig.

Schreckliche, oh so widerliche Endogene Qual! Am eigenen Leib erlebt.

Schutzreﬂexe, ein halbes Leben lang eintrainiert, griffen. Irgendwie, irgendwann während des tausend Ewigkeiten langen Sturzes zu Boden schaffte er es, den Dunkelschirm seines Anzugs zu aktivieren.

Er würde ihn nach außen hin schützen, gegenüber diesem widerlichen Geschöpf, das ihm vermittelte, was eigentlich ihm zugedacht gewesen war. Er wollte Marc London hassen, ihm seine ganze Verachtung ins Gesicht brüllen – und es misslang.

Denn er war gefangen. Umschlungen von Blatt- und Wurzelwerk der Endogenen Qual und von der selbst erzeugten Blüte hypnotisiert.

Schmerzen ließen sich aushalten und übertauchen, keine Frage. Denn irgendwann wurde das Außergewöhnliche zur Normalität, wurden die Nerven stumpf, gewöhnte sich selbst der Geist an jegliches Leid. Der Schmerzenstod war schließlich nur das Zeichen des Körpers, den Widerstand aufgeben zu wollen.

Doch hier, im Spiegelbild der Endogenen Qual, wurden Erinnerungen wach.

Erinnerungen an eine Zeit, in der er noch nicht am Leben gewesen war. Der endlose Schock, in dem er gefangen war, öffnete ihm ein Fenster über Zeit und Raum. Zerberoff blickte zurück in eine Epoche, in der es ihn nicht gegeben hatte ...
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Daellian hetzte wie eine Furie durch die Labors und Sitzungssäle. Er quälte seine Assistenten und Forschungsleiter mit der ihm eigenen Penetranz, untersagte jeglichen Gedanken an Schlaf, zog sich den Hass unzähliger Mitarbeiter zu.

Es scherte ihn nicht.

„Es würde mich nicht wundern, wenn sogar NATHAN um ein wenig Pause für seine überhitzten Eingeweide bitten würde", sagte Rudnor erschöpft. „Das geht so nicht weiter, Malcolm! Irgendwann ist selbst der ausdauerndste Mensch leer gebrannt." Er stopfte Kaupastillen in den Mund und gähnte.

Daellian dachte nach. Er erinnerte sich an das Experimentalraumschiff, in dem er verbrannt war. Er wusste, dass ihn sein unbändiger Wille am Leben erhalten hatte. Zähheit war damals das Einzige gewesen, was ihm zur Verfügung gestanden hatte.

„Sie können mehr leisten, wenn sie wirklich wollen", sagte er zu Rudnor.

„Der Wille des Menschen ist etwas Unglaubliches, das jedes Hindernis überwindet. Wenn es etwas in uns gibt, was uns von anderen unterscheidet, dann ist es wohl die Kraft, gegen jeglichen Widerstand weiterzumarschieren und niemals aufzugeben."

„Fein. Aber du bist nicht gut mit pathetischen Worten." Rudnor zwinkerte heftig, behielt die Augen letztlich geschlossen. „Versuch’s mal mit Pragmatismus: Gönn dem einen oder anderen ein paar Stunden Schlaf. Danach sind sie mit neuem Elan bei der Sache."

„Es gibt kein Danach!", fuhr Daellian ihn an. „Ich brauche jetzt Ergebnisse und Daten. Nicht in einem Tag oder in zwölf Stunden, sondern augenblicklich!"

Er blickte auf die tabellarische Aufstellung jener zusätzlichen Orter, die im gesamten Sonnensystem errichtet beziehungsweise in Position gebracht wurden.

Besonderen Wert im zusätzlichen Überwachungsraster legte er selbstverständlich auf die Kernbereiche. Die Solare Residenz, der TLD-Tower, die Waringer-Akademie, Forschungszentren, Logistikzentren, Raumhäfen, Bodenforts, wichtige militärische Einrichtungen und weitere sensible strategische Punkte wurden derzeit in aller Heimlichkeit aufgerüstet.

Vielfach so, dass nicht einmal die örtlichen Befehlshaber oder Verantwortlichen wussten, was eigentlich um sie herum geschah.

„Was hältst du von den Beschreibungen, die Marc London im Memo an seine Schwester Monique weitergeben wollte?"

„Du fragst mich um meine Meinung?"

Verwundert riss Rudnor die Augen auf.

„Bekomme ich nun eine Antwort?"

„Diese Träume müssen für ihn schlichtweg fürchterlich gewesen sein.

Diese Gedankenfetzen, beherrscht von sterbenden und leblosen Galaxien, in denen selbst die Zeit tot zu sein schien ..."

„Ist schon gut", unterbrach Daellian schroff. „Was ich eigentlich von dir wissen wollte: Hältst du Marc London für ausreichend belastbar, dass er die Begegnung mit dem Dualen Kapitän übersteht, ohne den Verstand zu verlieren?"

„Er ist jung. Sein Weltbild ist sicherlich wesentlich einfacher gestrickt als deines oder meines. Und wenn ich den familiären Hintergrund richtig einschätze, entsprechen die Eltern auch nicht gerade der bürgerlichen Norm. Das könnte ihm weiterhelfen."

„Gut."

„Warum fragst du mich diese Sachen?"

Daellian zögerte. „Manchmal tut eine andere Meinung gut", sagte er vorsichtig. „Ich bin in Forschung und wissenschaftlicher Praxis sicherlich der richtige Mann am richtigen Platz. Aber es fällt mir immens schwerer, mich in andere Menschen hineinzuversetzen. Ich ... vergesse allmählich, wie es war, als ich noch fühlte, roch, schmeckte, Angst hatte.

Heute vermitteln mir Hilfsgeräte Emotionen und Sinneserfahrungen ..."

Abrupt kehrte er mit seinem Sarg um und verließ den Raum. In gewisser Weise ähnelte sein Abgang einer Flucht. „Sag den Leuten, dass sie schichtweise drei Stunden Schlaf nehmen sollen!", rief er zurück. „Keine Minute länger."
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Sein Körper, im ungewohnten, selbst bereiteten Schmerz verhangen, krümmte sich auf dem windigen Felsplateau unter dem Schutz des Dunkelschirms.

Doch das war momentan nebensächlich. Denn aus dem Nebelvorhang, der bislang seine Werdung überdeckt hatte, schälten sich zwei Namen.

Die Namen seiner Väter.
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Zirium machte sich für eine Siegesorgie sondergleichen bereit.

Scharenweise ließ er Lustschlängler herankarren, männliche wie weibliche.

Stolz präsentierten sie sich in der Schwerelosigkeit der Vorbereitungskammer, ließen sich von ihm begutachten und betätscheln, versuchten ihn durch möglichst stimmungsvolle Tanzbilder für sich zu gewinnen. Zirium hatte für seine Wahl alle Zeit aller Welten.

Er, der Mor’Daer aus einfachsten Zuchtverhältnissen, genoss die Zuwendung und Aufmerksamkeit, die ihm von allen Seiten entgegengebracht wurden.

An diesem Tag, mit dem glorreichen Sieg am Kap der Leblosigkeit, galt er als der erfolgreichste Stratege und Heerführer seiner Generation.

Er war ein Kalbaron – und damit am Zenit seiner Karriere angelangt. Zirium hatte sich diese Orgie redlich verdient, und er würde sie, so gut es ihm möglich war, auskosten.

„Die Drillingsschwestern!", befahl er einem Adjutanten, der ihn neidisch und dennoch sklavisch anblickte. „Dazu das Weib mit den großen Augen und der breiten Zunge. Wie auch immer sie heißen mag. Den Jungen mit diesen interessanten Schlitzaugen. Die – die – und die."

Nacheinander deutete er auf mehrere jungfräuliche Dinger, die ihn ankicherten und vor Scham grün wurden.

Mit einem Mal entstand Unruhe in der Vorbereitungskammer. Zirium fühlte die aufkommende Nervosität. Sie übertünchte den Paarungsgeruch, den die Lustschlängler ausstrahlten.

„Athanis ist unter uns!", wurde das Wort weitergetragen.

„Ich wusste nicht, dass sie noch aktiv ist!"

„Sie muss doch schon viel zu alt für die Paarung sein!"

Gerüchte, bösartig zischelnd weitergetragen, verstärkten die Aufregung.

„Weg da!", rief eine hohe Stimme. Eine breite Gestalt schob sich in den Vordergrund. Ein Eunuchendiener. „Macht Platz für Athanis! Die Königin der Huren, die Gebieterin der Lust ..."

Die Lustschlänglerin, Traum seiner Jugendjahre, musste längst in die zweite Lebenshälfte eingetaucht sein.

Athanis glitt an ihrem Eunuchendiener vorbei, strich ihm dankend über die Brust. Kam auf Zirium zu. Raubte ihm den Atem.

„Ich hörte, es gibt einen Sieger zu feiern", ﬂüsterte die Frau mit heiserer Stimme. Ihre spitze, hellrote Zunge fuhr langsam und lasziv über ihre Oberschnauze.

„So ist es!", sagte Zirium mit breiter Brust und schwebte näher.

„Das kleine Kapitänchen von TRAICOON 1110 hat also neuerlich einen Erfolg eingefahren." Ihre mit einem Kontaktgift lackierten Fingerkrallen strichen über seinen Oberarm, hinterließen dünne Kratzspuren.

Ein anderer wäre unvermittelt in Raserei verfallen und hätte die Konkubine genötigt. Doch Zirium hatte keine Probleme, gegen das leichte Gift, das in seinen Blutkreislauf eindrang, anzukämpfen.

Athanis blieb unbeeindruckt von seiner Selbstbeherrschung. „Du bist sehr jung für einen Kalbaron", züngelte sie.

„Vielleicht halb so alt wie du", entgegnete er und erntete damit das leise Gelächter der Umschwebenden.

Sie steckte die offensichtliche Beleidigung weg. In ihrem Beruf war Härte zu sich selbst eine Grundvoraussetzung.

Sonst hätte sie es nie geschafft, ihren Ruf zu erringen.

„Ist denn das Alter eines Schlängelpartners ausschlaggebend?", fragte sie.

Er konnte die kosmetischen Duftwölkchen erahnen, die sie durch geschicktes Zusammenpressen ihrer schlanken Kiefer über die Paarungsdrüsen ausstieß. Sie benutzte ein Parfüm mit einem Hauch von fauligem Holz, überlagert von öligem Wasser und geschickt gemengt mit elektrostatisch geladenem Hitzegas.

„Nein, das ist es selbstverständlich nicht", antwortete er, während er seinen Widerstand schmelzen fühlte. „Es kommt lediglich auf die Chemie an."

„Und was sagt dir deine ... Körperchemie? Glaubst du, bis zur siebzehnten Lektion der Lust mit mir mithalten zu können?"

Sie hätte tatsächlich seine Großmutter sein können. Ihre aufreibende Arbeit hatte Spuren hinterlassen. Tiefe Spuren.

Narben, Flecken, zerrissenes Nervengewebe. Zerstörte Schuppenteilchen, geschickt kaschiert und dennoch für jedermann sichtbar.

Schlängelorgien kosteten enorme Energie und endeten nicht selten blutig.

Trotz allem war sie eine Schönheit geblieben. Ihr schlanker Körper, die wahrlich unvergleichlichen Schlängelbewegungen, der aufreizend hochgezogene Kieferbogen, die verwirrende Muster erzeugenden Tanzhände, der hypnotisierende Lustblick – dies versprach unbändiges Paarungsvergnügen. Athanis war die passende Partnerin für den Höhepunkt eines rasenden Lustkampfes, der ein oder zwei Tage andauern sollte, bevor er sich wieder seinen Pﬂichten widmen musste.

„Es wird mir ein Vergnügen sein, dich in die Paarungsorgie aufzunehmen und zu umschlängeln", hauchte Zirium in ihre zartgrün geschminkte Ohrmuschel.

„Ich werde dir, wenn es sein muss, bis zur neunzehnten Lektion folgen." Zum Beweis seiner Begierde deutete er einen Biss in ihren trockenen Hals an und hinterließ mit der Zunge eine glitzernde Spur der Feuchtigkeit.

„Du hast mich nicht richtig verstanden, Kapitänchen", sagte Athanis unbeeindruckt. „Ich werde mich dir nicht in einer Schlängelorgie hingeben. Das wäre zu ... banal für uns beide."

„Sondern?"

„Nur du und ich. Alle Lektionen. Jede einzelne Schlängelung. Siebzehn – oder neunzehn – Erfahrungen zu zweit genossen."

Ringsum erhob sich empörtes Gezische.

„Ganz allein? Das wäre ... der Gipfel der Perversion!", rief Zirium fassungslos aus.

„Ja", antwortete sie ruhig. „Stört dich etwa der Neid niederer Chargen, die nicht einmal erahnen, was Lust wirklich bedeutet?"

Sie meinte es ernst! Ihre Blicke, düster und verlockend, versprachen so unendlich viel ...

Nur zu zweit. Ohne weitere Schlängelpartner. Ohne die Wärme vieler aneinander gepresster Körper, die sich überlagerten, trennten, Muster bildeten, Triebe bis zur Erschöpfung ausreizten ...

„Ich biete dir das alles ganz allein", züngelte die Königin der Konkubinen, als hätte sie seine Gedanken erraten.

„Vertraust du etwa nicht auf meine Fähigkeiten?"

„Lasst uns allein!", rief Zirium wie im Fieber den Umschwebenden zu. „Die Paarungskammer wird auf Höchsttemperaturen aufgeheizt!"
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Leidenschaftslos wandte er sich von ihr ab, wusch die Schaumﬂecken ihrer hitzigen Leidenschaft weg und zog sich die prachtvolle, makellos schwarze Uniform über.

„Du bist dein Geld wert", sagte Zirium, während er in die Stiefel schlüpfte.

„Du musstest mich nicht kaufen", entgegnete Athanis, während sie kleinere Bisswunden pﬂegte und vom Speichelgift befreite. „Ich bin freiwillig gekommen, Kapitänchen."

Zornig drehte er sich um. „Warum nennst du mich andauernd ›Kapitänchen‹? Willst du meine Leistungen herabwürdigen, die ich für das Volk der Mor’Daer erbracht habe?"

„Keineswegs", antwortete sie kühl. „Entschuldige."

In aller Stille beendeten sie die Morgentoilette. Für Zärtlichkeiten, wie Zirium sie bei Angehörigen vieler anderer Völker beobachtet hatte, herrschte bei ihresgleichen kein Verständnis. Leidenschaft und Paarung waren ein Privileg, das man sich durch besondere Leistungen erringen musste und nur selten genießen durfte.

Oder man schlug den Weg des professionellen Lustschlänglers ein und riskierte eine deutlich niedrigere Lebenserwartung.

Er öffnete die Tür der Paarungskammer, überlegte es sich schließlich noch einmal. Er ging zu ihr zurück, blickte in ihre Augen, die nunmehr matt und kurzsichtig leuchteten.

„Nun gut", sagte er krächzend. „Es war die beste Schlängelei meines Lebens, auch wenn ich diese triste Zweisamkeit nach wie vor als abartig betrachte. Wann sehen wir uns also wieder?"

„Niemals, Kapit... edler Kalbaron. Du hast bekommen, was du dir im Kampf verdient hast. Zwischen uns ist alles gesagt und alles getan."

„Ich möchte es wiederholen", beharrte Zirium.

„Du wirst keine Gelegenheit dazu erhalten." Athanis knotete die Tücher geschickt um ihre Leibesmitte.

„Ich verstehe nicht." Was meinte die Frau? Was sprach dagegen, nächstes Jahr, sollten seine Leistungen im Dienst der Chaotarchen wiederum anerkannt werden, einander erneut zu treffen?

Sie streichelte mit den Fingerkrallen über sein Gesicht und achtete tunlichst darauf, diesmal kein Kontaktgift zu verteilen.

„Du bist so schön jung", ﬂüsterte sie sehnsüchtig. „Der jüngste Kalbaron, den ich jemals kennen gelernt habe."

„Das mag sein", sagte er nicht ohne Stolz. „Dabei bin ich noch lange nicht an meine körperlichen und geistigen Grenzen gestoßen. Ich habe viel vor!

Das Kommando über das Kolonnen-Fort TRAICOON 1110 war erst der Beginn ..."

„Der Beginn wovon?", unterbrach sie ihn rüde.

„Ich will Karriere machen. Weiter aufsteigen, in die Spitzen der Macht vordringen."

„Es gibt keinen höheren Rang als den eines Kalbaron. Für dich als Mor’Daer endet die Erfolgsleiter hier und jetzt. Du durftest diesen einen berauschenden Moment des Triumphs auskosten und dir eine besondere Belohnung abholen. Ich durfte an deinem Ruf ein wenig mitnaschen, was mir für eine Zeit lang die Lustschlampen vom Hals halten wird, die meinten, ich wäre zu alt für die Branche und sie könnten mich vom Thron stoßen.

Somit hatten wir beide etwas von dieser Lustschlängelei. Und das war’s auch schon."

„Was meinst du damit?"

Sie drehte sich beiseite. „Du solltest nun gehen", wich sie aus. „Ich muss mich pﬂegen und herrichten. Andere ...

Dinge bedürfen meiner Aufmerksamkeit."

„Ich dachte, du arbeitest eigentlich nicht mehr?"

„Lediglich zu besonderen Anlässen, um im Gespräch zu bleiben. Die meiste Zeit bilde ich aus. Aber ich wollte unbedingt den großen Helden dieser Generation hautnah erleben. Um zu spüren, ob sein Genie lediglich strategischer Natur ist oder ob er auch körperlich etwas zu bieten hat."

„Bist du zufrieden?"

„Durchaus."

„Das klingt nicht sehr begeistert."

„Ich hatte Bessere als dich."

Ärger erwachte in ihm, verﬂog aber gleich wieder. Eigentlich konnte es ihm gleichgültig sein, was die alternde Konkubine von ihm hielt. Sollte er nächstes Jahr wiederum nach ihr rufen, würde sie kommen müssen.

Nun, nachdem die Schaumﬂanken ihrer Leidenschaft verwischt waren, sah man ihr das Alter erst richtig an. Die jugendliche Beweglichkeit, die er an ihr während der letzten beiden Tage so bewundert hatte, war wie verﬂogen. Steif und hölzern, wie eine Greisin, setzte sie einen Fuß vor den anderen und marschierte langsam zur Sanddusche. Ihre Schuppenhaut war fahl und schlaff und war sicherlich mehrfach geliftet. Eigentlich wirkte sie ... widerlich.

Eine letzte Frage musste er stellen, bevor er die Paarungskammer verließ. „Gibt es ... gibt es tatsächlich eine zwanzigste Erfahrung?"

Athanis züngelte belustigt, und ein wenig Leben kehrte in ihre Augen zurück. „Das, mein Kapitänchen, wirst du wohl nie erfahren." Mit einem eleganten Schwung des Leibes schloss sie die Tür zur Sanddusche.
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Warum, bei allen Entartungen, hatte man ihn in diese Dunkelkapsel befohlen?

Und vor allem, wer war man?

Progress-Wahrer oder noch höhere Wesen?

Zirium erhielt seine Befehle stets von übergeordneten Instanzen, deren Rolle er niemals in Frage stellte. Man befahl ihm, und er gehorchte. Chaotarchen und ihresgleichen mussten nichts erklären.

Doch hier und jetzt kam er sich reichlich albern vor.

Ihm gegenüber saß Gamauf. Ein stinkender Ganschkare. Begnadet als Wissenschaftler, unbrauchbar als Führungspersönlichkeit.

Der Vogelähnliche hatte schon mehrmals Regeln und Kompetenzen innerhalb der Terminalen Kolonne TRAITOR umgangen. Sein Verhältnis zur Kolonnenordnung war Zirium schlichtweg unverständlich. Im Rahmen des chaotarchischen Heerwurms gab es keinerlei Flexibilität. Man gehorchte, oder man wurde eliminiert.

Zu seinem großen Bedauern gab es eine Ausnahme von dieser Regel. Diese Ausnahme saß ihm gegenüber und hämmerte konzentriert Daten in ein laut brummendes Multifunktionsgerät.

Gamaufs wissenschaftliches Genie war herausragend. In großen Teilen der Terminalen Kolonne kannte man seinen Namen. Er stand für Erﬁndungsreichtum, Präzision, Intuition. Wenn es ein technisches Problem zu lösen galt, an dem sich jedermann den Kiefer ausrenkte, kam das Gespräch unweigerlich auf Gamauf aus dem Volk der Ganschkaren.

„Was machst du hier?", fuhr Zirium den anderen an.

Der Vogelähnliche schrak auf. „Ich wurde hierher befohlen. Du ebenfalls, nehme ich an?"

Zirium beachtete die Gegenfrage nicht. „Hat man dir gesagt, wohin wir gebracht werden?"

„Nein. Und jetzt lass mich in Ruhe meine Berechnungen zu Ende führen ..."

Der Ganschkare kümmerte sich nicht weiter um ihn. Mit hässlichem Schnabelklappern ließ er mehrere dreidimensionale Holos erscheinen, die ihn wie ein Schutzwall umgaben.

Dieser widerliche Ausﬂuss eines faulen Eis – wie konnte er es wagen, ihn derart zu desavouieren?! Ihn, den mächtigsten Kalbaron dieses Abschnitts von TRAITOR! Zirium bezwang mühsam seine Wut.

Wohin diese Dunkelkapsel sie auch bringen würde: Er musste annehmen, dass sie streng beobachtet wurden. Es würde sich schlecht in seinen Bewertungen ausmachen, wenn er den Ganschkaren erwürgte oder erschlug.

„Eure Koordinaten!", erschallte eine laute, verzerrte Stimme durch den kreisrunden Raum der Zentrale. Ein akustisches Signal kündete vom Empfang der Daten. „Ihr begebt euch sofort an den angegebenen Ort und wartet auf weitere Anweisungen", sagte der Unbekannte und beendete gleich darauf den Kontakt.

Instinktiv überprüfte der Mor’Daer die Kennung. Kein Zweifel – die Anweisung war echt. Sie entstammte derselben Quelle, aus der er seine Einsatzbefehle erhielt.

Zirium machte die Dunkelkapsel für den Start bereit. Sie befanden sich in einem Raumer neuerer Fertigung, wie man unschwer anhand der typischen Ricodin-Strukturierung erkennen konnte. Der Verbundstoff schimmerte und glänzte sinnverwirrend. Die Oberﬂäche des merkwürdigen Materials blieb für die Sinne nicht greifbar und zerﬁel stets in weitere Fraktale.

„Der Hybridrechner ist deutlich verbessert", murmelte Gamauf, der sich zu ihm gesellte und sich interessiert aufplusterte. „Aber es gibt nach wie vor dieses verzwickte Nadelöhr zwischen Suptratronik und Positronik, in dem Leistung verloren geht. Ich frage mich ..."

„Setz dich hin und halt gefälligst den Schnabel!", fuhr Zirium ihn an. „Wir beﬁnden uns auf einer Mission und nicht auf einem Testﬂug, während dessen du irgendwelche Experimente mit dem Hauptrechner anstellen kannst!"

„Das wollte ich gar nicht!", protestierte der Ganschkare mit klapperndem Schnabel. „Aber für die Dauer des Fluges könnte ich sicherlich ein paar Prozent Rechnerleistung abziehen. Ich brüte gerade über einen Optimierungsfaktor des semitelepathischen Übertragungskoefﬁzienten ..."

„Du setzt dich hin!", herrschte Zirium und legte alle Autorität in die Stimme, zu der er fähig war.

„Schon gut", krächzte Gamauf und drückte mit der dünnen Hand das aufgeplusterte Kopfgeﬁeder nieder. Er keckerte verächtlich. „Es ist wohl besser, ich gehe ins Labor und schreibe dort an meiner Arbeit weiter."

„Solange du den Rechner in Ruhe lässt, ist es mir nur recht, wenn ich dein hässliches Gesicht nicht sehen muss."

Der Ganschkare drehte sich um, furzte und stolzierte aus dem Zentralraum.

Ziriums Beherrschung wurde auf eine schwere Probe gestellt. Bewertung hin oder her – er hätte den Wissenschaftler am liebsten an Ort und Stelle erdrosselt.

Aufgeschoben war nicht aufgehoben.

Wenn sie von dieser seltsam anmutenden Mission zur Terminalen Kolonne zurückkehrten, würde Gamauf einem ... Unfall zum Opfer fallen.
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An den vereinbarten Koordinaten wartete eine Skapalm-Bark. Das stabartige Schiff mit achteckigem Querschnitt stand ohne Schutzstaffel im Raum.

Merkwürdig.

Was sollten sie beide in einem medizinischen Versorgungsschiff? Zirium hatte die regelmäßige Gesundheitskontrolle erst vor kurzem hinter sich gebracht und in allen Bereichen ausgezeichnet abgeschnitten.

„Da ist ein Leitimpuls hereingekommen", sagte Gamauf.

„Ich habe längst darauf reagiert", entgegnete Zirium. „Der Andockvorgang wird bereits eingeleitet."

Ihr diskusförmiges Schiff taumelte um die eigene Achse, setzte schließlich an der Außenwand der Bark auf. Sie hingen am Heck des Medikerschiffes, das die bekannte Form einer Achtkantpyramide besaß und hauptsächlich technische Anlagen beherbergte.

„Aussteigen!", schnarrte eine heisere Stimme in befehlsgewohntem Ton.

„Ein Kolonnen-Anatom", sagte Gamauf mit weit aufgerissenen Augen.

„Wer denn sonst?" Zirium lachte. „Die Skapalm-Barken sind mehr oder weniger ihr Eigentum."

Doch auch er fühlte sich unbehaglich.

Selbst einem Kalbaron wie ihm wurde es unheimlich zumute, wenn er Skalpelle sah und die stechenden Betäubungsmittel roch. Nur zu gut hatte er die ersten Tage der Geschlechtsreife in Erinnerung, als ihm die vorderen Giftzähne mit stumpfen Zwickzangen aus dem Maul gebrochen worden waren ...

„Wir steigen aus!", wies er den Wissenschaftler an.

Zirium versiegelte die Dunkelkapsel mit einem Befehl. Über das Antigravfeld in der Schleusen- und Ausrüstungskammer verließen sie nacheinander das Schiff.

Ein gutes Dutzend der Kolonnen-Anatome erwartete sie im Heck der Skapalm-Bark. Schweigend, die Körper nervös und schrecklich unrhythmisch hin und her wiegend.

„Mitkommen!", befahl der größte von ihnen barsch.

„Was soll das alles?", begehrte Zirium auf. „Ich leite ein TRAICOON-Fort und werde so rasch wie möglich zurückerwartet!"

„Ich sagte: mitkommen!", wiederholte der Kolonnen-Anatom. Seine großen Augen glühten gebieterisch.

„Wir sollten machen, was sie von uns verlangen", ﬂüsterte der stinkende Ganschkare ihm zu.

Auch wenn Zirium keineswegs behaglich zumute war; sie mussten gehorchen.

Die Kolonnen-Anatomen befanden sich gewissermaßen außerhalb der sonst so straff durchstrukturierten Hierarchie TRAITORS. Wem sie unterstanden und wer über sie befehligte, blieb unklar. Unumstößliche Tatsache war, dass sie großen Einﬂuss besaßen.

„Was habt ihr mit uns vor?", fragte Zirium ohne Hoffnung auf eine Antwort.

Die Mediziner waren nicht gerade wegen ihrer Redseligkeit bekannt.

„Wir planen einen kleinen Eingriff an euch", sagte erneut der größte von ihnen.

„Ihr beide sollt Väter werden."
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Mittlerweile stand die Identität ihres Gegners zweifelsfrei fest. Die Auswertung eines Zwischenfalls im Stadtteil Garnaru hatte jeden Zweifel beseitigt.

Ein Tonda-Prediger aus der Peripherie der Westside der Milchstraße hatte den Verlust seines Ball-Symbionten nach der Begegnung mit einem „zweiköpﬁgen Wesen" gemeldet. Der Duale Kapitän war in aller Offenheit durch Terrania City spazieren gegangen.

„Womit das Argument mit seiner Überheblichkeit gehörig untermauert wird", sagte Rudnor.

„Das kümmert mich derzeit wenig."

Daellian hörte nur mit einem Ohr zu.

Mondra Diamond war an dem Fall dran und quälte ihn ohnehin über Gebühr.

Seine Aufgabe und die seiner Teams waren, wissenschaftliche Grundlagen und praxisorientierte Lösungen zu ﬁnden, wie man dem Dualen Kapitän zu Leibe rücken konnte. Diamond sollte sich den Kopf darüber zerbrechen, auf welche Weise und wo man den Chaotarchen-Knecht einfangen wollte.

Er zog den Sarg in die Höhe der Halle und betrachtete die Kantorschen Ultra-Messwerke, kurz „Sextanten" genannt.

Zwanzig waren es mittlerweile, die dank einer besonderen Materiallieferung der Experimentalfabrik HWG-01 auf Luna und dank der Zusammenarbeit mit der USO montiert worden waren.

Monkey und seine Leute taten ihr Bestes. In dieser Krisensituation verschwammen Grenzen und Rivalitäten zwischen der LFT und der eigentlich unabhängig wirkenden Organisation – auch wenn jede Seite nach wie vor ihre kleinen Geheimnisse bewahrte.

„Neun Stück übergeben wir in den nächsten Stunden wunschgemäß an den TLD", sprach er in sein Protokollgerät.

„Sie sollen so rasch wie möglich in die vorbereiteten Space-Jets der VENUS-Klasse eingebaut werden." Daellian richtete seine „Blicke" auf Rudnor, der wie immer an einem Schokoladestückchen mümmelte. Durch seine Bewegungslosigkeit stellte er einen störenden Faktor in dieser vor Betriebsamkeit nur so wimmelnden Riesenhalle dar. „Weitere neun Sextanten werden an Schiffe des Ersten Mobilen Geschwaders der Sonderﬂotte ENTDECKER ausgehändigt", diktierte er weiter. „Das neunzehnte Exemplar geht an die LEIF ERIKSSON II. Transporte und Einbaumaßnahmen erfolgen wie immer unter strengster Geheimhaltung. Ende."

Daellian hob Rudnor mit einem Traktorstrahl zu sich heran und verließ mit seinem völlig überraschten Betreuer die Werkshalle. Er achtete nicht auf die Schreie des dicken Terraners und ﬂog mit ihm geradewegs zum nächstgelegenen Gleiterstützpunkt.

„Was soll das?", schrie ihn Rudnor an, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten. „Willst du mich umbringen?"

„Ich habe es eilig", antwortete Daellian. „Raunz nicht und steig ein."

„Wohin willst du mich diesmal entführen?"

„Zur ANENKA. Dort wurde der allererste Sextant eingebaut. Er hat soeben den Testlauf hinter sich gebracht. Ich möchte die Abschlussbewertung an Ort und Stelle überprüfen."

Die ANENKA parkte am nordöstlichen Rand des Terrania Space Port. Mit ihrem Durchmesser von 1800 Metern warf sie einen breiten Schatten über die von steten Sandschauern gekennzeichnete Ebene des Start- und Landefeldes.

Dennoch war der Riese nur einer von 500 des Ersten Mobilen Geschwaders, das im Solsystem Dienst tat. Ein stetiges Kommen und Gehen dieses Standard-Raumschiffstyps prägte das Bild der Peripherie Terrania Citys.

Daellian sandte ein Prioritätssignal an die Funkabteilung des Schiffes, wartete ungeduldig die Bestätigung ab und dockte schließlich in einer der Schleusen an. Nur kurze Zeit später empﬁng ihn Kapitän Antonin. Ein müde wirkender Mann mit gepﬂegtem Schnurrbart und leichtem Bauchansatz. In der Hand hielt er eine Teetasse, aus der es heiß dampfte.

„Ich hoffe, du hast es angenehm an Bord?", fragte Daellian mit unterdrücktem Zorn.

„Es geht so", antwortete der Mann in aller Gemütsruhe.

„Ist die Auswertung abgeschlossen?"

„Ja."

„Und das Ergebnis?"

„Passt."

„Redest du immer so viel?"

„Manchmal."

Daellian hielt sich mustergültig zurück. Antonin galt als Magier in der Behandlung der ANENKA, die er abfällig als „seine Kugel" bezeichnete. Die Manöver, die er mit dem riesigen Raumer anstellen ließ, musste man in die Kategorie „Wahnsinnstaten ohne Aussicht auf Erfolg" einordnen – und dennoch funktionierten sie bei ihm.

„Zeig mir die Messergebnisse!", befahl er dem Kommandanten.

Wortlos schlurfte der Mann voraus. In einem Tempo, das einem radikal verlangsamt funktionierenden Universum zu entstammen schien. Endlich erreichten sie die Zentrale.

„Hier!", sagte der Kapitän und steckte Daellian einen Folienblock in die Griffklauen. „Steht alles drin. Und da kannst du dir die Bildaufzeichnung ansehen." Er wies auf einen Datenträger. „Muss jetzt gehen. Taktikunterricht." Ohne einen weiteren Kommentar Daellians abzuwarten, trabte er davon.

„Du folgst ihm!", befahl Daellian Rudnor. „Mich interessiert, was dieser Schlappschwanz seinen Ofﬁzieren in puncto Taktik erzählen will."

Resignierend folgte Rudnor dem Kommandanten der ANENKA.

In einer Beziehung hatte das offensichtliche Desinteresse Antonins einen Vorteil. So konnte Daellian das Datenmaterial sichten und, wenn er wollte, die Aggregate einen weiteren Testlauf unterziehen lassen, ohne dass ihm ein penetranter und um sein Schiff besorgter Wichtigmacher auf der Pelle hing. Zudem hatte er eine Zeit lang Ruhe vor seinem „persönlichen Betreuer".

Daellian achtete nicht weiter auf die wenigen Ofﬁziere, die mit versteinerten Gesichtern im Rund der Zentrale standen oder saßen. Er schwebte zum etwas überhöhten Kommandoplatz hinauf, fütterte den Sarg mit dem Datenträger und tauchte ein in die Welt aus Zahlen und Zeichen.
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Drei Stunden später verließen sie die ANENKA. Daellian war mit den Resultaten zufrieden.

„Eine Orterreichweite von zweitausend Lichtjahren!", rief er überschwänglich. „Eine Erhöhung der Bandbreite bis in den SHF-Bereich bei zirka 8,45 Billiarden Kalup! Wir schlagen die Werte der Ultra-Giraffen um Längen und erfassen zudem sogar sechsdimensionale Komponenten."

„Toll!", murmelte Rudnor.

„Das bedeutet zwar nicht, dass wir die typischen Störgeräusche dieser Chaoskapsel leichter identiﬁzieren können – aber der gewonnene Reichweitenvorteil bei herkömmlicher Ortung und die Anhebung des Ortungsspektrums sind beachtlich."

„Fantastisch."

„Mit einem einzigen Schiff sichern wir eine Raumkugel mit einem Durchmesser von 4000 Lichtjahren ab! Du fragst dich sicherlich, ob wir den Dualen Kapitän wieder geortet haben?"

„Wie bitte? Ach ja – natürlich."

„Leider nein." Daellian schlenkerte unruhig mit seinem Sarg auf und ab.

„Seitdem er Atlan Village verlassen hat, gibt es keine Signale mehr. Wir müssen annehmen, dass er tatsächlich irgendwo gelandet ist und mit dem jungen London wer weiß was für Dinge anstellt."

„Wahrscheinlich."

„Ich habe mit Mondra konferiert. Sie entwickelt einen Plan, wie man Zerberoff anlocken könnte. Er zeigte ja starkes Interesse am hyperdimensionalen Zapfvorgang an der Sonne beziehungsweise an Projekt BACKDOOR. Und bei dieser ...

Neugierde will sie ansetzen."

„Sehr interessant."

„Himmeldonnerwetter noch mal!", ﬂuchte Daellian. „Normalerweise bekommst du den Mund nur zu, wenn du einen Schokoriegel in demselben stecken hast. Warum bist du so maulfaul?"

„Ich ... bin ein bisschen heiser", krächzte Rudnor und deutete auf seine Kehle.

„So?" Daellian beäugte ihn misstrauisch. Er fokussierte den Blick, konzentrierte ihn auf den leicht geöffneten Mund und sah, dass der Rachenansatz des Dicken tatsächlich gerötet war.

Seltsam.

Daellian wechselte das Thema. „Ich hab dir doch den Auftrag gegeben, Antonin zu beobachten."

„Das habe ich auch gemacht."

„Und?"

„Es war eine tolle Taktikbesprechung", antwortete Rudnor. „Seine Leute waren mit vollem Eifer bei der Sache. Da ist es ganz schön zur Sache gegangen."

Irgendetwas stimmte da nicht. „Du lügst."

„Ich ... Aber ..."

„Deine Pulsfrequenz steigt rasant an.

Dein Gesicht glüht. Du greifst wie immer, wenn du dich unsicher fühlst, in die Tiefen deiner Schokoladentasche. Ich könnte dir weitere 23 Faktoren nennen, die mir zeigen, dass du nicht die Wahrheit sagst."

Rudnor antwortete nicht und blickte betreten zu Boden.

„Also?"

„Ich schwöre bei der Seele meiner Großmutter, dass er mit seiner Mannschaft beisammen war und es um Taktikunterricht ging."

„Deine Großeltern liegen längst alle unter der Erde. Du lügst." Ruhig richtete er einen Handlungsarm auf den dicken, kleinen Terraner aus und sagte: „Ich melde dich jetzt gleich bei Bré Tsinga, der du ja ofﬁziell zugeteilt bist. Wenn ich es darauf anlege, ﬂiegst du augenblicklich aus dem öffentlichen Dienst. Willst du das?"

„Nein." Rudnor presste die Lippen fest aufeinander, bis sie weiß wurden.

„Wieso fühlst du dich diesem Menschen so sehr verpﬂichtet? Du kennst ihn gar nicht und vertraust ihm dennoch mehr als mir?"

„Ja." Rudnor hob den Blick und sah ihn fest an. Es war keine Wut oder kein Hass in seinen Augen. Vielmehr so etwas wie ... Mitleid.

„Antonin ist ein Mensch", sagte er. „Im Gegensatz zu dir. Du hetzt deine Untergebenen umher, ohne Gefühl und Mitgefühl. Das hat rein gar nichts mit deinem körperlichen Zustand zu tun. Sondern mit deinem Charakter. Du bist schlichtweg ein Arschloch."

Daellian dachte kurz nach. „Ja, da wirst du wohl Recht haben", meinte er. „Deine Meinung ist mir allerdings herzlich egal. Jetzt sag mir gefälligst, was Kapitän Antonin gemacht hat, während ich die Daten des Sextanten überprüfte."

Rudnor schüttelte den Kopf. „Aus mir wirst du nichts herauskriegen."

„Das werden wir schon sehen."
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Der Duale Kapitän erwachte. Er befand sich in der Singularität.

In einer ungeordneten und chaotischen wie niemals zuvor. Jedes seiner beiden Ichs war von Erinnerungen überfrachtet.

Mühsam teilte sich Zerberoff. Er musste den beiden Seiten Gelegenheit geben, getrennt voneinander möglichst rasch zu normalem Denken zu ﬁnden.

Aroff schrie vor Schmerz auf, und Zerbone ﬁel kurz darauf wimmernd ein.

Sie lagen auf dem Boden. Lagen!

Ihr gemeinsamer, so ungleichmäßig belasteter Körper sandte Schmerzwellen aus, die ihre Gehirne nach der Rückkehr in die Wirklichkeit über alle Gebühr belasteten. Der Knotenpunkt, an dem die beiden Wirbelsäulen zusammenwuchsen, war Zentrum ihrer Pein.

„Auf...richten!", befahl Zerbone ihrem Schutzanzug.

„Schmerzmittel injizieren!", setzte Aroff gleich darauf hinzu.

Es dauerte nur Augenblicke, bis der Anzug reagierte – und die Erleichterung kam.

Aroff und Zerbone ließen sich Zeit, bevor sie ihre Sinne öffneten. Zuvorderst kam die innere Ruhe. Erst dann stellten sie sich den äußeren Gegebenheiten.

Stets hatten sie es so gehalten, und stets waren sie gut gefahren.

Zerbone öffnete die Augen. „Der Terraner ist verschwunden", sagte er.

„Er kann nicht weit gekommen sein."

Aroff ließ sich Zeit. In Gedanken beschäftigte er sich mit der Fehlprogrammierung ihres Anzugs. Anders war es nicht zu erklären, dass er nicht dafür gesorgt hatte, sie im Stehen zu stabilisieren.

Es war seine eigene Schuld, befand er. Er hatte niemals damit gerechnet, dass eine derartige Situation eintreten könnte.

„Die Dunkelkapsel ist nach wie vor gesichert", zischte Zerbone, der sich längst orientierte und mit beiden Händen alle Mittel, die ihnen zur Verfügung standen, überprüfte.

„Selbstverständlich", sagte Aroff und öffnete schließlich ebenfalls die Augen.

„Er hat deﬁnitiv keine Möglichkeit, unser Schiff in Besitz zu nehmen."

„Wo kann er hin sein?"

„Wie lange waren wir ... außer Gefecht?"

„Nahezu zwei Stunden."

„Der Junge kann dennoch nicht weit gekommen sein. Das Gelände ist sehr unwegsam. Ein einziger Weg führt hier Richtung ... Norden hinab ins Grün."

„Was ist, wenn er jemandem begegnet ist, der ihm geholfen hat?"

„Unwahrscheinlich." Aroff desaktivierte den Dunkelschirm und hielt den Kopf in den stürmischen Wind. „Die Insel ist nahezu unbewohnt. Die nächste menschliche Ansiedlung ist vierzig Kilometer entfernt."

„Moment!" Zerbone drehte ihren gemeinsamen Körper um die eigene Achse und deutete schließlich zu Boden. „Das sind Schleifspuren."

„Du hast Recht." Der Ganschkare sog die Luft ein, als könne er den Terraner wittern. „Er hat sich einfach diesen Abhang hinabrollen lassen."

„Er war also mindestens genauso geschwächt wie wir."

Jeden anderen, der ihren ... Anfall beobachtet hätte, hätten sie getötet. Selbst untereinander ﬁel es ihnen schwer, über diesen Zusammenbruch zu reden.

„Die Schleifspuren führen hinab zum Gewässer", sagte Zerbone schließlich.

Ohne einen Impuls des anderen abzuwarten, hob er den Körper in die Luft und orientierte sich.

Sie befanden sich etwa tausend Meter über dem Meeresspiegel. Hier oben war das Gelände steinig. Armselige Gewächse in Grün und Braun duckten sich vor dem stetigen Wind tief zu Boden.

Das Blätterdach eines subtropischen Dschungels fasste den einsamen Gipfel ein. Im Süden zog sich die Insel länglich dahin. Im Norden blieb das Festland, von dem sie wussten, im nach wie vor stürmischen Regen unsichtbar.

Aroff übernahm die Steuerung. Sie folgten der Schlammspur, die nahezu kerzengerade hinab zum Wasser führte.

Da und dort musste die rasante Fahrt von einem Stein gebremst worden sein. Der Körper des Terraners, der nicht besonders stabil ausgesehen hatte, war möglicherweise ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen.

Impulse des Ärgers durchschwappten ihre beiden Köpfe.

Sie hatten einiges über die Vergangenheit gelernt. Waren Zirium und Gamauf tatsächlich ihre genetischen Väter? Was war in der Skapalm-Bark weiter passiert? Es wäre für sie persönlich von größtem Interesse gewesen, noch mehr in Erfahrung zu bringen. Der Tod Marc Londons lag zu diesem Zeitpunkt keineswegs in ihrer beider Interesse.

„Über diese Kante ist er gestürzt", sagte Zerbone. „Und hier ist er endgültig aufgeprallt. Ganz knapp vor dem Ufer des Sees."

„Individualorter an!", befahl er dem Anzug. „Herzschläge, Puls und Körperhitze anmessen!"

Sie schwebten knapp über dem breiten Schlammloch, das bereits mit Wasser voll gesogen war. Grasnaben, Felsgestein und abgerissenes Buschwerk zeugten von der Lawine, die der seltsame Terraner mit sich gerissen hatte.

„Keinerlei Individualimpulse im Umkreis von 100 Metern", meldete der Anzug knapp.

„Wo kann er hin sein?" Mit einer Mischung aus Ärger und Besorgnis landete Zerbone.

„Der ewige Regen hat mögliche Fußspuren längst verwischt." Aroff blinzelte kurzsichtig umher. „In weitem Umkreis gibt es unzählige Schlammlöcher, die von menschlichen Füßen wie auch von Großwild getreten worden sein könnten."

„Marc London ist ganz in der Nähe", zischelte Zerbone. „Ich rieche es. Verlass dich auf meinen Instinkt. Er hatte im Gegensatz zu uns keinerlei Möglichkeit, auf stärkende Mittel zurückzugreifen." Er stapfte vor zum Uferrand, der steil und glitschig war.

„Sieh doch ein, dass er entweder entkommen oder tot ist", sagte Aroff mit der ihm eigenen Bedachtsamkeit. „Wir sollten zusehen, dass wir ebenfalls von hier verschwinden."

„Können Menschen schwimmen?", fragte Zerbone unvermittelt und ohne auf die Worte seines anderen Ichs einzugehen. „Mit ihren dünnen Armen taugt ihre Physis ähnlich wenig dazu wie deine, aber wer weiß ..."

Aroff aktivierte die Datenbrille und klinkte sich blitzschnell in einen Informationscluster über die hier vorherrschende Gattung „Mensch" ein. In beunruhigender Langsamkeit – wahrscheinlich auf den nachwirkenden Schock zurückzuführen – fand er die Antwort auf Zerbones Frage.

„Ja", sagte er schließlich. „Sie können leidlich gut schwimmen. Brr!" Wie alle Ganschkaren plagte ihn eine gewisse Scheu vor großen Wasserﬂächen.

„Wir suchen das Ufer ab", ordnete Zerbone an. „Wir dürfen niemals vergessen, dass Terraner schlau sind. Vielleicht treibt sie ihr Instinkt, vielleicht vermögen sie mehr zu leisten, als wir meinen."

„Wenn Marc London lebte, hätten wir seine Lebensimpulse angemessen."

„Mag sein ... Ich möchte jedenfalls auf Nummer sicher gehen."

Eine halbe Stunde später fanden sie den Jungen.

 

*

 

Er musste sich mit letzter Kraft ins Wasser geschleppt und eine leichte Strömung ausgenutzt haben, die ihn ans andere Ufer des Sees geschwemmt hatte.

Was auch immer Marc London antrieb – Angst oder Verzweiﬂung –, es hatte ihn so lange bei Bewusstsein gehalten, bis er unter einem kleinen Felsvorsprung in vermeintlicher Sicherheit gewesen war.

„Er hat sich mit einer dicken Schlammschicht bedeckt, um die Ausstrahlung seiner Körperwärme einzudämmen", sagte Aroff.

„Und der Platz ist derart gut gewählt, dass das umgebende Gestein alle anderen Werte auf ein Minimum dämpft." Zerbone kam nicht umhin, dem jungen Terraner Anerkennung zu zollen.

„Wir müssen ihn so rasch wie möglich versorgen. Sein Bewusstsein ... ﬂackert."

„Wahrscheinlich ist er unterkühlt. Wir bringen ihn in die Dunkelkapsel."

„Und dann?" Aroff klapperte zweifelnd mit den Schnabelhälften. „Mein Wissen über die menschliche Anatomie und Gesundheit ist bei weitem nicht ausreichend, um ihn am Leben erhalten zu können. Wir sollten ihn seinesgleichen zur Heilung übergeben."

„Das würde nur unnötig Sand aufwühlen", ﬂüsterte Zerbone.

„Wir beﬁnden uns in einem abgelegenen Teil der Erde. Es sollte uns ein Leichtes sein, einen menschlichen Außenposten von allen Kommunikationssystemen abzunabeln und die Besatzung für unsere Zwecke heranzuziehen."

„Wir würden damit die Terraner auf uns aufmerksam machen."

„Nicht, wenn wir danach unsere Spuren vernichten und falsche legen."

„Einverstanden." Zerbone ließ den völlig durchnässten Marc London von einem Projektorstrahl in die Dunkelkapsel schleifen. Anschließend spiegelte er ein Hologramm der kleinen Insel über das hufeisenförmige Pult der Zentrale.

„Hier beﬁndet sich die nächste menschliche Behausung", sagte Aroff. Er zeigte auf eine primitive Hütte, die im Holo näher herangezoomt wurde. Die Dunkelkapsel, mit um ein Vielfaches besser ausgestatteten Messinstrumenten als ihr Anzug, lieferte ausgezeichnete Informationen.

„Sie ist bewohnt", zischte Zerbone und deutete auf einen roten Wärmeﬂeck. „Ein einzelner Terraner. Ausgezeichnet."

„Wir sollten sofort starten. Unser Gast kühlt immer mehr ab."

Marc London lag inmitten einer sich ausbreitenden Wasserlache auf dem Boden der Zentrale und zuckte konvulsivisch. Möglicherweise litt er an einer beginnenden Versteifung der Glieder, wie sie die Mor’Daer in kühlen Stunden kannten.

Aroff zog die Dunkelkapsel hoch. Er glitt den Berghügel hinab, blieb dabei stets knapp über den Wipfeln des Urwalds. Selbstverständlich konnte sie im Ortungsschutz niemand sehen. „Dort ist die Hütte", sagte er schließlich. „Wir landen am Strand."
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Wer auch immer diesen Scherz initiierte – sein Leben war verwirkt.

Ian Grant hatte sich während der Jagd nach dem brutzelnden Braten verzehrt.

Nur sein großes Repertoire an Flüchen und die Gedanken an eine herrliche Mahlzeit hatten ihn Bogs, Wind, Regen und Sandﬂiegen vergessen lassen.

Schließlich hatte der Braten liebevoll gewürzt im eigenen Fett am Spieß gebrutzelt. Knollige Folienkartoffeln im Holzfeuer und einige Biere aus dem Kühldepot des nahen Baches rundeten den Traum eines jeden Jägers von einem gelungenen Arbeitstag ab.

Und nun zerquetschte eine unsichtbare Faust den Braten.

Sand wirbelte meterhoch in die Luft.

Ian presste die Hände schützend über die Augen, während er vor den heftigen Luftverwirbelungen in Deckung sprang. Knisternd verging hochgewehte Materie in einem Schutzschirm und zeichnete die Umrisse eines riesigen, unsichtbaren Hindernisses nach, das sich auf dem schmalen Strandstreifen niederließ. Nahezu die Hälfte des Schiffskörpers ragte ins Wasser hinein.

Welcher Wahnsinnige wagte es, hier mit einer ausgewachsenen Space-Jet zu landen?! Das ging weit über einen der üblichen Scherze der Jungs aus Bluff oder Invercargill hinaus, die hier ab und zu illegale Partys feierten.

„Na wartet, ihr Bastarde!" Ian stürmte in die Hütte, packte das größere der beiden Schockgewehre und eine zusätzliche Energiepackung, trat erneut hinaus ins Freie.

Bleierne Ruhe legte sich über das Szenario. Selbst die sonst so fröhlich zwitschernden Vögel aus dem Hinterland schwiegen. Der hochgewirbelte Sand setzte sich allmählich.

„Kommt raus, ihr Schweineinsulaner!", brüllte er. „Ich zieh euch das stinkende Fell über die Ohren und verfüttere euch an Captain Cooker!" Alles, was von der Nord- oder Südinsel hier herüberkam, ﬁel kategorisch und imperativ in die Kategorie „Schweineinsulaner". Und das von Legenden umrankte Riesenschwein, das angeblich auf der Insel sein Unwesen trieb, durfte in einem anständigen Fluch ohnehin nicht fehlen.

Die vermeintliche Space-Jet wurde plötzlich sichtbar. Ihr Besitzer humpelte aus einer breiten Schleuse.

„Kannst du diesen Menschen heilen?", fragte die hässliche, zweiköpﬁge Gestalt, ohne auf Ians Beschimpfungen einzugehen.

Ein lebloser Körper schwebte auf ihn zu, verharrte kurz in der Luft, um schließlich aus einem Meter Höhe in den Sand zu stürzen.

„Ach, du heilige Sch...!" Ian ließ das Gewehr fallen und achtete nicht weiter auf die widerliche Schreckgestalt, die regungslos neben der Schleuse des Schiffes stand. Vorsichtig drehte der Jagdhüter den Körper des Verletzten zu sich.

Ein Junge. Bibbernd, blutverschmiert, hoffnungslos unterkühlt, von Schlamm und nunmehr auch von Sand überbacken. „Bist du etwa Mairi in die Finger geraten?", fragte er kopfschüttelnd.

Der Knabe, vielleicht 18 bis 20 Jahre alt, starrte mit weit geöffneten Augen an ihm vorbei in den abendlichen Himmel.

Die Zähne klapperten aufeinander. Es schien so, als wolle er etwas sagen.

„Er gehört schnellstens in ein Krankenhaus!", rief Ian dem Besitzer des Raumschiffs zu, während er die Lider des Jungen hochzog und die Augenreﬂexe überprüfte.

„Du wirst ihn heilen", sagte der Doppelköpﬁge.

„Mach dich nicht lächerlich, mein hübscher Freund. Der da macht’s nicht mehr lang, wenn sich nicht jemand mit der notwendigen Ausrüstung um ihn kümmert."

„Wenn er stirbt, stirbst du ebenfalls."

Ian richtete sich auf, blickte verwirrt auf die so unterschiedlich wirkenden Köpfe. Und plötzlich spürte er Schmerz, tief in sich drinnen, der in ihm den Wunsch erzeugte, niemals geboren worden zu sein.

 

*

 

Die Drohung wirkte ungemein überzeugend.

Ian verspürte keinerlei Interesse daran, diesen ziehenden, bohrenden, alles betäubenden Druck auf seinen Kopf jemals wieder zu erleben. Zwei Sekunden reichten vollends, ihn davon zu überzeugen, dass der Janusköpﬁge von nun an zu seinen besten Freunden zählen würde.

Seine ehemaligen Vorgesetzten der LFT-Flotte hatten große Stücke auf ihn gesetzt, weil er sich der Situation stets rasch anzupassen wusste.

Der Hässliche bestand darauf, dass Ian den Jungen behandelte. Also würde er es tun. Das Warum und das Wieso spielten keine Rolle.

Er schleppte den Verletzten in die Hütte, riss ihm die Kleiderfetzen vom Leib und packte ihn in Foliendecken, die für die wenigen Wanderer des North West Circuit bereitlagen.

Das bereitgestellte Wasser erhitzte rasch. Ian wusch dem Jungen den Schlamm vom Körper, betastete vorsichtig Kratzer und tiefere Wunden. Der Körper war mit blauen Flecken übersät, ein Knie überdehnt und stark geschwollen, beide Knöchel blau und rot angelaufen.

Unmengen winziger Kieselsteine hatten sich in die Haut gerieben, mussten mit spitzen Fingern entfernt werden. An der rechten Schläfe, am linken Oberschenkel und am Steißbein setzte er mit Hilfe des Erste-Hilfe-Packs notdürftige Klammernähte. Sorgen bereiteten ihm die starke Unterkühlung, unter der sein Patient litt, und die Gehirnerschütterung, die er vermutete. Wenn das Gehirn zu sehr anschwoll, war es wohl vorbei.

„Nun?", fragte der Doppelköpﬁge, als sich Ian schließlich müde aufrichtete.

„Wir müssen abwarten", sagte Ian ausweichend. „Mehr kann ich momentan nicht für ihn tun. In der Früh sehen wir weiter. Kann sein ..."

„Gut", zischte der Schlangenkopf, und augenblicklich wurde Ian von einer neuerlichen Schmerzwelle überrollt.

 

*

 

Der Morgen dämmerte, als er zu sich kam. Er spürte den harten Boden unter sich, und jeder Knochen schmerzte. Der Hässliche hatte ihn dort liegen lassen, wo er zusammengebrochen war.

„Kümmere dich um Marc!", sagte das verdammte Wesen. Es hatte wohl nicht geschlafen, ihn möglicherweise präzise mit den ersten Sonnenstrahlen aus der Bewusstlosigkeit geweckt.

Ian war schwach und zitterte. Was stellte der Zweiköpﬁge bloß mit ihm an?

Dass die Beeinﬂussung von ihm ausging, stand außer Frage. Über die Gründe konnte er allerdings nur spekulieren.

Wenn er nur an das Funkgerät gelangen konnte, das lediglich ein paar Meter entfernt in einem Kasten lag. Oder zum Gewehr ...

„Ich wiederhole mich nicht gerne", sagte der Vogelkopf.

Mit aller Kraft stieß sich der Jagdhüter vom Boden ab und kam schwankend auf die Beine. „Marc heißt er also, dein Freund?", fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.

Er schloss die Augen, sammelte sich.

Schmerzen, die er spürte, durften jetzt keine Rolle spielen, wollte er sich und den Jungen am Leben erhalten.

Marc lag ﬂach und schnell atmend auf der harten Matratze. Seine Stirn war schweißbedeckt. Er ﬁeberte.

„Er benötigt viel Flüssigkeit und Nahrung", sagte Ian. „Ich werde Tee kochen und ..."

„Marc ist heute am Abend wieder auf den Beinen."

Das seltsame Wesen brauchte ihn nicht anzusehen, brauchte die Stimme nicht zu heben, brauchte nicht zu drohen. Dennoch wusste Ian, dass er es schaffen musste. Sonst war’s vorbei mit der Jagd, den Sonnenuntergängen, den endlosen Wanderungen durchs Inselparadies, dem samstäglichen Wirtshausvergnügen und den seltenen Schäferstündchen mit Su.

Kurz schielte er zum zweiten Schockgewehr, das verlockend nahe an der Wand neben der Kochstelle lehnte. Es war geladen. Er musste es nur ergreifen, sich fallen lassen und darauf hoffen, dass der erste Schuss saß.

Er schob den Gedanken beiseite. Der Blick seines unheimlichen Gegners hing ihm im Nacken. Der Hässliche hatte bislang keinen einzigen Augenblick in seiner Aufmerksamkeit nachgelassen. Er schien keine Erholung oder Schlaf zu benötigen. Möglicherweise hatte er sich nicht einmal bewegt, seitdem er die Hütte betreten hatte.

 

*

 

Der Tag verging in Windeseile. Ian tat alles, was in seiner Macht stand, um die Lebensgeister Marcs zu wecken. Heiße Suppe, die er ihm einﬂößte, erbrach der Junge augenblicklich, nachdem er sich aufgerichtet hatte. Die Gehirnerschütterung machte ihm wohl schwer zu schaffen.

Immer wieder ﬁel er in ﬁebrigen Schlaf. Erzählte von seiner seltsamen Freundin, dem Leben in Terrania City und den Alpträumen, die er in letzter Zeit gehabt hatte.

„Ist schon gut, Marc", ﬂüsterte Ian, wischte ihm Schweiß vom Gesicht und kühlte die Stirn mit feuchten Tüchern.

Allmählich machten sich die ﬁebersenkenden Mittel aus dem Erste-Hilfe-Kit positiv bemerkbar. Eigentlich hätten sie binnen ein oder zwei Stunden greifen müssen. Die absolute körperliche Erschöpfung ließ den medikamentös bewirkten Wiederaufbau des Immunsystems nur schleppend vor sich gehen.

Es dämmerte, als Marc endlich mit wachem Blick erwachte. „Wo bin ich?", ﬂüsterte er. „Bin ich ihm entkommen?"

„Keine Panik jetzt", antwortete Ian, der sich hilﬂos wie selten zuvor fühlte.

„Sei froh, dass du lebst."

„Hab ich’s geschafft?", beharrte Marc verzweifelt und versuchte, sich an Ians breitem Körper vorbei in der Hütte umzusehen.

„Nein", zischte der Schlangenkopf.

„Du kannst dem Dualen Kapitän nicht entkommen."

Marc ließ sich schluchzend nach hinten fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

Ian erhob sich langsam. „Hör zu, Freund", sagte er, während er sich zu seinem Peiniger umdrehte. „Er ist noch lange nicht über den Berg. Was auch immer für Gemeinheiten du vorhast – du musst ihn schonen. Sein Körper erholt sich zwar allmählich, aber sein Geist ist ziemlich angeknackst, wie mir scheint."

„Das lass mein Problem sein, Mensch.

Ich benötige ihn jetzt. Wenn ich alles habe, was ich von ihm will, kann er getrost sterben. Und dich ..." Er ﬁxierte Ian wiederum mit beiden Köpfen. „Dich kann ich nicht mehr gebrauchen."

Der Schmerz spülte Ian Grant hinweg.
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Das Forschungszentrum Coreos befand sich in einer der verlassensten Gegenden des Erdmondes, am Südrand des Mare Humorum, des Meeres der Feuchtigkeit, gelegen, inmitten des zirka 50 Kilometer durchmessenden Kraters Vitello. Über den extrem ﬂachen Rand hinweg konnte man in weiter Ferne den scharfgratigen, übermächtig wirkenden Krater Gassendi ausmachen. Er gab den wenigen Mitgliedern der Notbesatzung des Zentrums das Gefühl, im Flachland zu sitzen. Inmitten des langweiligsten, gottverlassensten Flecks des Erdtrabanten.

Nach dem Hyperimpedanz-Schock des Jahres 1331 Neuer Galaktischer Zeitrechnung waren auf Luna längst nicht alle Anlagen auf Positronik-Betrieb rückgerüstet worden. Coreos gehörte zu jenen kaum veränderten Anlagen, die für den Fall der Fälle zurückgehalten wurden. Die Notmannschaft erhielt widerwillig eine anachronistisch anmutende Forschungsstätte aufrecht, in der halbherzig mit wert- und sinnlosen Syntroniken experimentiert wurde.

Was nahm es Wunder, dass die Aufregung groß war, als überfallartig Truppen des Terranischen Liga-Dienstes landeten und begannen, Anlagen und Energieerzeuger im weiten Areal zu verteilen.

„Ich protestiere!", rief der Kommandant des Forschungszentrums, Jop Stoon, und machte sich daran, Dienstvorschriften zu zitieren.

„Protest abgelehnt!", sagte eine mausgraue Agentin namens Aria Gionni. „Wir haben Rückendeckung von Noviel Residor, Mondra Diamond und, wenn du willst, selbst von Perry Rhodan. Du kannst es dir aussuchen. Und jetzt geh mir gefälligst aus dem Weg!"

Die Legitimation, die sie ihm in Form eines versiegelten Speichermediums zuwarf, war in der Tat wasserdicht. Sein Auftrag für die nächsten Tage hieß: die Agenten gewähren lassen und ihnen ja nicht im Weg herumzustehen. Weiterhin wurden sie angehalten, die Station nicht zu verlassen. Jeglicher Kontakt nach außen wurde ihnen aus Gründen der Geheimhaltung untersagt.

„Das können die mit uns doch nicht machen!", rief Ver Z-Nitsch, der Gruppenleiter der Gewerkschaftsorganisation. „Eine derartige Verletzung der Betriebsvereinbarungen, die von der Zentrumsleitung beschämenderweise kommentarlos hingenommen wird, ist mir niemals zuvor untergekommen. Wir verdanken diese Verrohung der Sitten ausschließlich der Politik Perry Rhodans ..."

„Wir wurden angewiesen, uns möglichst ruhig zu verhalten", unterbrach Jop Stoon, bevor sich der dicke Gewerkschafter in Rage reden konnte. „Möglicherweise benötigt man uns in den nächsten Stunden, um den Agenten die Eingewöhnung in der Station zu erleichtern.

Danach werden wir an einen unbekannten Ort ausgeﬂogen. Mehr oder minder handelt es sich um einen bezahlten Urlaub bis zum Ende dieser geheimen Kommandosache. Und das bei einer 50-prozentigen Gehaltserhöhung."

„Es lebe Perry Rhodan!", rief Ver Z-Nitsch mit begeistert wackelnden Pausbacken, und damit war die Sache gegessen.

Jop Stoon beobachtete misstrauisch, wie in unheimlich anmutendem Tempo ein starker Energiezaun hochgezogen wurde, der das Areal weitläuﬁg abriegelte. Kurze Zeit später gingen mehrere riesige ENTDECKER stationär über dem Forschungszentrum in Stellung. Noch vor Tagesfrist landeten TLD-Gleiter. Sie nahmen ihn und den Rest der regulären Besatzung an Bord. Die nächste Zeit würden sie in einem Erholungszentrum der LFT auf dem Mars verbringen. Die Informationssperre galt nach wie vor für sie.

Wozu das alles?, fragte sich Jop Stoon.

Er beschloss schließlich, nicht länger darüber nachzudenken und sich auf die vielfach gerühmten Mixgetränke des Mars zu freuen.
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Marc überkam Verzweiﬂung, wie er sie nie zuvor gespürt hatte. All seine Mühen waren umsonst gewesen. Der Willensakt, den er im eiskalten Wasser zustande gebracht hatte. Gekrochen und gepaddelt war er. Nahezu blind und keines normalen Gedankens mehr fähig. Nur aufrecht gehalten von der Idee, dass er wegmusste von seinem Peiniger. Weg, weg, weg ...

Und was hatte es schlussendlich gebracht?

Der Mann mit dem wirren Bart, der ihn, wie er sich dumpf erinnerte, in den letzten Stunden gepﬂegt hatte, lag in katatonischen Zuckungen neben ihm auf dem Boden. Die tränenden Augen waren weit geöffnet, die Blicke in endlose Weiten gerichtet. Oberarm- und Oberschenkelmuskeln waren angespannt wie dicke Seile. Er hechelte, schnappte verzweifelt nach Luft.

Marc ließ sich langsam nach hinten sinken. Er besaß keine Kraft, um dem armen Kerl in irgendeiner Weise zu helfen.

Vielmehr musste er mit seiner eigenen Schwäche fertig werden. Der Kopf brummte, die Stirn fühlte sich ﬁebrig an.

„Du nimmst jetzt Nahrung zu dir, und dann machen wir weiter", sagte unvermittelt die doppelköpﬁge Grauengestalt, die sich in eine schattige Ecke der Holzhütte zurückgezogen hatte.

„Was meinst ... du mit Weitermachen?"

Marcs Hals kratzte. Er konnte sich kaum artikulieren.

„Wir werden das wiederholen, was dich bewusstlos werden ließ", antwortete Zerberoff. „Mit deinen Psi-Gaben bist du ein interessantes Versuchsobjekt."

Psi-Gaben? Wovon redete der Duale Kapitän?

„Iss jetzt!", befahl der Schlangenkopf mit einer Stimme, die keinerlei Widerspruch duldete.

Marc erhob sich mit zitternden Knien.

Alles verschwamm vor seinen Augen. Mit größter Mühe drehte er den anderen Mann in die Seitenlage, schloss seine Augen und legte ihm eine Decke über die Schultern. Der Duale Kapitän ließ ein zweifaches Schnaufen hören, reagierte aber sonst nicht weiter darauf.

Gierig trank er einen bereitstehenden Krug mit Wasser leer und aß mehrere gekochte Kartoffeln. Dörrﬂeisch und wunderbar schmeckende Tomaten rundeten die einfache Mahlzeit ab. Die Blicke des Dualen Kapitäns ignorierte er tunlichst.

Er durfte sich nur nicht aufgeben.

Bleib positiv!, sagte er sich. Denk an etwas Schönes, für das es sich zu leben lohnt. An Fawn, an die wenigen gemeinsamen Stunden. Das Leben in Terrania.

Mit einem Mal sehnte er sich nach den Streitereien zwischen Mory und Julian, seinen Eltern. Die häuﬁgen Auseinandersetzungen, stets mit einer kräftigen Prise Selbstironie und Zynismus geführt, waren Teil ihrer Lebensgestaltung gewesen.

Ihrer beider Art, nach mehr als dreißigjährigem Beisammensein miteinander auszukommen. Dreißig Jahre – eigentlich eine Sensation in der heutigen schnelllebigen Zeit ...

Marc sehnte sich so sehr nach dieser Normalität, nach dieser rituellen Wiederholung von Streit-Sex-Streit, dass es fast wehtat. Was würde er nur dafür geben, die beiden nochmals übereinander herfallen zu sehen ...

„Du bist fertig", unterbrach Zerberoff seine wehmütigen Gedanken.

„Nein!" Marc schrie es fast. Erschrocken und keinesfalls bereit. Er musste sich wappnen gegen das, was der Duale Kapitän erneut mit ihm vorhatte. „Ich muss austreten, sonst mach ich in die Hose."

Zerberoff starrte ihn an, sagte kein Wort.

Durfte er nun gehen oder nicht? Langsam setzte er sich in Bewegung, bei jedem Schritt von den Blicken der beiden Köpfe verfolgt.

Marc öffnete die Tür und empﬁng die stürmische Nachtluft mit Erleichterung.

Erst jetzt ﬁel ihm auf, wie stickig es in der kleinen Hütte gewesen war. Möglichst langsam ging er, schüttelte die Beine aus, machte ein paar Gymnastikbewegungen mit Kopf, Oberkörper und Armen.

Sollte er eine neuerliche Flucht versuchen?

Nein, entschied er. Noch lange nicht war er im Vollbesitz seiner Kräfte. Dem Dualen Kapitän hingegen standen allerlei technische Hilfsmittel zur Verfügung.

Schemenhaft erinnerte er sich an den Flug im Raumschiff, an Zerberoff im Schutzanzug, an seine Entdeckung im Wasser.

Nach wie vor wusste er nicht, wo er sich eigentlich befand. Links von ihm rauschte das Meer. Hinter der einfachen Hütte tat sich subtropischer Dschungel im Licht des Mondes auf, wie er ihn bereits auf dem Gipfel gesichtet hatte. Seltsame Geräusche von nachtjagendem Getier wurden laut. Ein Schrei, eigentlich ein Quieken, durchschnitt den Wald. Wo, bitte schön, war er?

Marc nahm tiefe Atemzüge und versuchte, Nervosität und Angst zu bannen.

Wenn der Duale Kapitän ihn mit denselben Schmerzimpulsen konfrontierte wie letztes Mal, würde der Außerirdische genauso leiden. So viel glaubte Marc mittlerweile zu wissen. War etwa doch etwas an dieser blödsinnigen Behauptung, dass er Mutantenfähigkeiten hätte? Besaß er vielleicht die seltsame Gabe, Schmerzimpulse zu reﬂektieren?

Nun, das war ein sehr schöner Gedanke. Zerberoff würde genauso empﬁnden wie er. Und immerhin war der Duale Kapitän um einige Zeit später aus dem Schmerzschock aufgewacht als er selbst.

Vielleicht konnte er diese Phase diesmal besser nutzen als beim ersten Mal?

Marc stapfte durchs hohe, nasse Gras zur Vorderseite der Hütte zurück. Das Meer rauschte beruhigend, ein weiterer Vogelschrei ertönte. Zerberoff erwartete ihn auf der Veranda. Wie ein Schrank ragte er gegen das Licht der Hütte hoch, breit und zerklüftet und hässlich.

Gib mir alles, was du kannst, dachte Marc fast fröhlich, damit ich dir deine verdammten Schmerzimpulse zurückschleudern kann.

Und das war nun wirklich ein schöner Gedanke.

 

16.

 

Der junge Terraner besaß großen Mut.

Er kam freiwillig in die Hütte zurück, obwohl er genau wusste, was ihn erwartete.

„Mir scheint sogar, dass er sich darauf freut", raunte Aroff seinem Alter Ego zu.

„Er wirkt auf keinen Fall mehr so geschwächt wie noch vor kurzer Zeit. Seine mentale Stärke ist bemerkenswert."

„Wir sollten uns diesmal besser auf unseren eigenen Zusammenbruch vorbereiten."

„Ja; wir dürfen keinesfalls wieder zu Boden stürzen. Auch sollten wir kreislaufstützende Mittel nehmen." Zerbone präparierte ihren gemeinsamen Schutzanzug und ordnete medikamentöse Unterstützung an, sobald sich ihre Körperwerte zu ändern begannen.

Geübt schlüpften sie in die Singularität. Unbändige Neugierde trieb sie vorwärts. Der Schmerz, der sie nun erwartete, war ein zu vernachlässigendes Opfer für das, was sie sich an Informationen erhofften.

War mehr in ihrem Unterbewusstsein verankert? Wie war ihre Erzeugung zustande gekommen? Würden sie den Namen ihrer Mutter erfahren? Wie konnte das Erbgut zweier so unterschiedlicher Rassen miteinander vermengt werden?

Zerberoff sammelte sich und sandte vorsichtige Impulse aus. Vielleicht genügte schon eine geringere Dosis, um die erhofften Erinnerungen freizulegen?

Er erzeugte Panik in geringem Ausmaß; Ängste, die Marc London in sich hortete.

Augenblicklich trafen ihn die Reﬂexionen. Wirre Bilder voller Schreckgestalten, so abstrakt und wohl mit Figuren aus der reichhaltigen Welt der irdischen Schreckgespenster gespickt. Es war enttäuschend. Diese Schimären besaßen für den Dualen Kapitän keinerlei Bedeutung.

„Spürst du etwas?", fragte er den Terraner.

Der Junge hob die Schultern. Vielleicht eine Geste der Ratlosigkeit?

„Gar nichts", sagte Marc London und blickte konzentriert auf den anderen Erdling, für den er ein seltsames Interesse entwickelte. Nächstenliebe hieß diese Regung offensichtlich.

Der Terraner spiegelte also, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Versuchen wir es mit Endogener Lust, schlug die Aroff-Komponente vor.

Neuerlich griffen sie ins Gehirn ihres Gegenübers, packten instinktiv nach lustvollen, selig machenden Ideen. Verstärkten sie in einem Maß, das einer Belobigung für gute Arbeit im Rahmen der Terminalen Kolonne entsprach.

Neuerlich wurde Zerberoff von den Spiegelgedanken getroffen. Er spürte Geilheit, die besonders den Zerbone-Charakter ansprach, aber auch Freude, als hätte er soeben seinen Widersacher überwunden und langsam zu Tode gebracht.

Diese leichten Dosen helfen uns nicht weiter, dachte die Aroff-Komponente.

Der Junge reﬂektiert alle Emotionen, ohne es zu ahnen. Er ist sich des Vorgangs gar nicht bewusst.

Aber er wird schwächer. Zerbone beobachtete Marc London genau. Seine Beine sind zittrig, als könnten sie den Körper nicht mehr tragen.

„Setz dich!", befahl Zerberoff.

Irritiert und erleichtert zugleich gehorchte der Terraner.

Wir müssen einen stärkeren Impuls setzen, empfahl Aroff. Aber wir sollten diesmal größere Vorsicht walten lassen.

So ist es. Zerbone installierte ein Fesselfeld, das Marc London auf die Liegestätte, auf die er sich gesetzt hatte, bannte. Und jetzt geben wir ihm, was wir haben.

Zerberoff griff nach allem, was dem Terraner Schmerz bereitete. Und schleuderte es ihm entgegen.

 

*

 

Alles geschah wie beim ersten Mal.

Zerberoff verlor jegliche Kontrolle über seinen Körper. Er musste die Qualen schlucken, die eigentlich Marc London zugedacht waren und die dieser auf unerklärliche Weise reﬂektierte.

Er litt wie ein Vieh, das man zur Schlachtbank führte. Es gab schlichtweg keine Strategie, diese mentalen Schmerzen abzufangen oder zu übertauchen.

Zerberoff musste sie hinnehmen.

Sein komplizierter Metabolismus wurde mehr und mehr belastet. Irgendein Alarm der Überwachungselemente im Schutzanzug schrillte. Er sah sich von irrealen, verzerrten Eindrücken fremder Welten umzingelt. Zerberoff verlor jegliche Kontrolle über das, was in seinem Geist geschah. Dunkle Schatten der Vergangenheit quollen aus diffusem Nebel, wurden zu bekannten und weniger bekannten Gesichtern. Lebewesen, die er irgendwann einmal im Auftrag der Chaotarchen beseitigt hatte, rächten sich mit aller Inbrunst, schlugen auf ihn ein, quälten und demütigten ihn, zerbrachen seine Seele. Er hörte sich schreien, wimmern, klagen, um Gnade betteln ...

... und erwachte.

„Wir erinnern uns!", sagten Aroff und Zerbone gemeinsam. Die Kraft verließ ihre Beine. Sie stürzten. Der neuerliche Schmerz, der vom Knotenpunkt ihrer Rückgrate ausging, war nichts im Vergleich zu den peinvollen Erinnerungen, die sie von nun an in sich tragen mussten ...

 

17.

 

Gamauf und Zirium wurden durch die Skapalm-Bark geleitet. Stets waren mehrere der Kolonnen-Anatomen in ihrer Nähe, doch immer nur für kurze Zeit blieben es dieselben. An jeder Abzweigung, die sie nahmen, kamen neue hinzu und verabschiedeten sich solche, die sie bereits eine Weile begleitet hatten.

„Wenn ich mir diese Gestalten so ansehe", ﬂüsterte Gamauf, „fühle ich mich richtiggehend wohl in deiner Gesellschaft, Mor’Daer."

Zirium erwiderte nichts. Es war ihm anzusehen, dass er, der hartgesottene Soldat, mit Ängsten zu kämpfen hatte.

Die dreigeteilte Zunge fuhr immer wieder unruhig aus dem Maul, die Schuppenhaut seines Gesichts wirkte trocken und spröde. Im Krieg und Kampf fand er seine Erfüllung. Doch dieses experimentelle Panoptikum stellte wohl eine neue Erfahrung für ihn dar.

Die Kolonnen-Anatomen waren schlichtweg hässlich. Verbaute, ja scheinbar von der Wirklichkeit verzerrte Gestalten. Allesamt waren sie kleiner als Zirium und er. Als Säuger und Warmblüter schienen sie die niedrige Luftfeuchtigkeit zu genießen, die in der Bark herrschte.

Kreischende, enervierende Geräusche ließen Gamauf immer wieder zusammenzucken. Er war nun wirklich nicht einer, der leicht einzuschüchtern war – doch die Töne, die die Außenskelette der Anatomen erzeugten, gingen durch Mark und Bein.

Der Lamellenpanzer, der ihre dürren Leiber umhüllte, bestand aus muschelkalkähnlichen Rundschichten, die bei jeder beugenden oder streckenden Bewegung aneinander rieben und diese hässlichen Geräusche erzeugten. Von überall her echote das Kreischen, nur noch übertönt vom Singen der Bohrer und Sägen, die anscheinend in allen Teilen der Skapalm-Bark mit Vorliebe eingesetzt wurden. Da und dort hörte man ein trockenes Krachen, als breche ein Knochen.

„Un...heimlich!", brachte Zirium hervor.

„Das geht uns alles nichts an", sagte Gamauf. „Wir geben unsere Spermaprobe ab, und damit hat sich’s. Es kann uns egal sein, was die Anatomen damit anfangen." Er pﬂegte die Dinge stets aus der nüchternen Sicht des Wissenschaftlers zu sehen. Angstzustände führten zu Psychosen, Psychosen zu Wahnsinn, und Wahnsinn endete schnell einmal im Tod.

TRAITOR konnte niemanden brauchen, der nicht Herr seiner Sinne war.

Ein Kolonnen-Anatom drehte sich ihm mit lidlosen Augen zu, sagte aber nichts.

Einer seiner beiden Arme war zweigeteilt. Aus dem Unterarmknochen ragte ein langes, knorpeliges Gebilde hervor, das von künstlichem Sehnenmaterial überzogen war und sich wie ein zusätzliches Glied auf und nieder bewegte. Sein horniger Stirnansatz eiterte. Fäden gelbroter Flüssigkeit zogen dünne Bahnen über die eingefallenen Wangen. Der Lamellenpanzer seiner Brust war an einer Stelle geteilt. Mehrere knochenlose Finger pressten sich dazwischen hervor, als versuchten sie, den Panzer von innen aufzubrechen. Steckte tatsächlich ein anderes Wesen im Leib des Anatomen?

„Möglich ist es", klapperte Gamauf leise. „Angeblich experimentieren diese Wesen im Auftrag der Chaotarchen. Es gibt wohl nichts, was ihnen heilig ist."

„Wie bitte?", fragte Zirium irritiert, der ein paar Worte aufgeschnappt hatte.

„Ich denke nach." Gamauf verspürte keine gesteigerte Lust, mit dem Militär Konversation zu betreiben. Die Progress-Wahrer mochten ihre Gründe haben, ihn gemeinsam mit dem Mor’Daer hierher gebracht zu haben, und er sah die Dinge nüchtern wie immer. Aber seine Sympathie für den als mitunter zügellos bekannten Heerführer hielt sich in Grenzen.

Der Marsch, begleitet von den quietschenden Geräuschen der aneinander schabenden Lamellenpanzer, zog sich in die Länge.

Führten sie die Kolonnen-Anatomen absichtlich durch jeden Bereich der Skapalm-Bark? Sollten Zirium und er sehen, was hier alles geschah?

In einem offenen Labor, das sie passierten, wurde mit einer neuen Version von Mikro-Bestien gearbeitet. Ihre Leiber, teilweise deformiert und nicht lebensfähig, hingen aneinander gereiht an überdimensionierten Fleischerhaken. Manche atmeten oder bewegten sich noch.

Anatomen kümmerten sich in schrecklicher Schweigsamkeit um ihre experimentelle Zucht.

Auch wenn Gamauf die Notwendigkeit dieser Versuche einsah – allmählich fühlte er sich unwohl. Warum zeigte man ihm das? Ihm, dem größten Wissenschaftler seiner Zeit? Erwartete man, dass er logistische Verbesserungsvorschläge einbrachte? Das hätte man billiger haben können.

„Hier hinein!", befahl ein Anatom, dessen Kopf spitz nach oben zulief und in vernarbten Nasenlöchern endete. Er deutete in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer.

„Was soll das alles, Kollegen?", fragte Gamauf. „Muss ich meine wertvolle Zeit in einem Warteraum verplempern?"

„Hier hinein!", echote ein weiterer ihrer Begleiter. Statt Zähnen wuchsen ihm wurmartige Geschöpfe aus Unter- und Oberkiefer.

In unheimlichem Gleichschritt wandten sich ihnen andere Anatomen zu. Sie bildeten eine Mauer, drängten sie wortlos in das Zimmer. Schließlich, als Zirium und er durch waren, aktivierten sie von außen einen undurchdringlichen Energievorhang.

„Hier ist etwas ganz mächtig faul", zischte der Mor’Daer, der sich endlich zu fangen schien. „Mein Ejakulat hätte ich auch mit einem Boten hierher transportieren lassen können."

„Dahinter muss mehr stecken", gab ihm Gamauf Recht. „Aber wir sollten uns vorerst mit der Situation abﬁnden."

Er sah sich um. Es gab eine karg ausgestattete Küchennische. Einen Nassraum, in dem bloß kaltes Wasser ﬂoss. Einen Tisch. Stühle. Zwei Liegebetten. Für sie beide vorbereitete Reserve-Kleidung aus grob gewebtem Stoff.

„Kein Bildschirm, kein Arbeitsplatz, nicht einmal Schreibfolien", seufzte Gamauf und klapperte verzweifelt mit dem Schnabel. „Wir können nichts tun, als zu warten, bis man uns sagt, was dieses Getue eigentlich soll."

„Vielleicht unterhalten wir uns?", schlug Zirium vor.

„Worüber?", fragte Gamauf. „Über deine großartigen militärischen Erfolge, die mir ohnehin von allen möglichen Seiten tagtäglich in die Ohren geplärrt werden? Oder über deine ausschweifenden Hurereien, von denen selbst die intimsten Details bekannt sind?"

„Ich könnte dich mit einem Biss töten", sagte der Militär gefährlich leise. „Ein Schnapper, und deine Federn ﬂiegen büschelweise durch den Raum."

„Du würdest es nie wagen, deine Karriere aufs Spiel zu setzen", höhnte Gamauf. „Ich bin unantastbar – das weißt du."

„Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig mit dem, was du sagst. Denn es stimmt: Ich bin ehrgeizig, und ich erwarte mir nach dem letzten Sieg eine weitere Beförderung. Es ist nicht gut, mich zum Feind zu haben. Ich könnte leicht vergessen, welche Dienste du der Terminalen Kolonne bislang geleistet hast ..."

„Leeres Geschwätz!", keckerte Gamauf, schwieg aber von nun an.

Sie warteten, bis man sie abholte. Zwei Tage lang. Ohne ein Wort zu wechseln.

 

*

 

„Willkommen, willkommen, willkommen!", sagte der Anatom und desaktivierte den Energievorhang. „Ich werde euch mit Rat und Tat durch die nächsten Tage bringen. Ihr könnt mich ... Tomf nennen."

Die Freundlichkeit Tomfs wirkte aufgesetzt. Gamauf vertraute dem Wesen keinen Flügelbreit weit. Er sah für seinesgleichen relativ normal aus, ließ man das Gewächs an seinem Kinn beiseite, das ihm bis zur Brust hinab reichte, und ein drittes, violett glühendes Auge, das lediglich an einem dünnen, zu langen Nervenband hing und das er soeben in die narbige Höhle in seiner Stirn zurückstopfte.

„Das wird aber auch Zeit, bei allen Materiesenken!", ﬂuchte Zirium. „Wie könnt ihr es wagen, mich einfach mit diesem stinkenden Ganschkaren in einen Raum zu stopfen?"

„Das hatte durchaus Sinn und Zweck."

Der Kolonnen-Anatom lachte. Die Lamellen seines Brustkörpers quietschten schrecklich dazu. „Freut euch, denn ihr werdet gemeinsam Vater! Es schadet nichts, wenn ihr euch ein wenig besser kennen lernt."

„Was soll das heißen: Wir werden gemeinsam Vater?" Gamauf erhob sich, ﬂatterte irritiert mit den Armen, einem Urinstinkt gehorchend.

„Ach, ich rede von diesem Experiment, an dem ihr teilhaben dürft. Wir werden lediglich ein wenig eurer beider Substanzen entnehmen und ein neues Wesen daraus formen."

„Aus uns beiden?" Gamauf glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. „Die Erbsubstanzen der Mor’Daer und Ganschkaren sind keinesfalls kompatibel, das sollte dir klar sein."

Tomf lachte fröhlich. „Das lass nur unsere Sorge sein."

Er zog einen Strahler und betäubte sie.

 

*

 

Gamauf erwachte aus tiefer Bewusstlosigkeit. Sein Kopf war schwer, und er konnte sich nicht bewegen.

„Bleib ganz ruhig", sagte Tomf, der über ihn gebeugt war. Das dritte Auge des Kolonnen-Anatomen drohte erneut aus der Fassung zu fallen, ihm genau ins Gesicht. Am liebsten hätte er gelacht, aber die betäubende Strahlung hielt ihn nach wie vor in einem Lähmzustand.

„Du bist gesund", sagte Tomf. „Die Körperwerte sind stabil, und du besitzt eine hohe psychische Belastungsgrenze.

Nein, nein, versuch jetzt nicht zu sprechen. Es würde dir nur unnötig Schmerzen bereiten. Hör mir einfach nur zu. Du bist Wissenschaftler, und du wirst die gute Nachricht wahrscheinlich besser aufnehmen als dein Freund Zirium."

Er ist nie und nimmer mein Freund!, wollte Gamauf schreien. Aber er beherrschte sich, befolgte den Rat des Anatomen und konzentrierte sich.

„Du sollst Vater eines neuen Geschöpfes werden. Es wird deinen scharfen, über alles erhabenen Intellekt besitzen und andererseits mit der Rafﬁnesse und Erfahrung eines der berühmtesten Heerführer der Gegenwart ausgestattet sein."

Er hielt ein Skalpell hoch, führte es nahe zu Gamaufs Augen. „Um zu gewährleisten, dass unser Versuch funktioniert, müssen wir dir allerdings eine kleine Gewebeprobe entnehmen. Es kann sein, dass es ein wenig schmerzt."

Eine kleine Gewebeprobe? Und deswegen dieser ganze Aufwand? Was wollen deine hässlichen, verkrüppelten Landsleute plötzlich hier, und was soll all dieses schreckliche Werkzeug, das sie in Händen halten?

Sie kamen näher, die starren, lidlosen Augen auf ihn gerichtet, in denen sich grenzenloser Fanatismus widerspiegelte.

Licht blendete Gamauf, Aggregate sprangen leise surrend an. Eine Maske legte sich über sein Gesicht; gerade in dem Moment, als er glaubte, eine Frage formulieren zu können.

„Du willst sicherlich wissen, was dieser ganze Aufwand bedeutet, nicht wahr?"

Tomfs Grinsen wurde zur versteinerten Grimasse.

„Deine Vaterschaft ist mit einem kleinen Opfer verbunden", sagte er mit wackelndem Kinn. „Wir fangen nun an, die Gewebeprobe zu entnehmen. Spürst du den Schnitt? Ja, kann schon sein, dass die Betäubung ein wenig nachgelassen hat.

Aber ich denke mir, dass du bei Bewusstsein das Opfer nachvollziehen willst, das du für dein Kind bringst."

Tomf begann zu summen. Eine fröhliche, kleine Melodie, die Gamauf dem Kolonnen-Anatomen gar nicht zugetraut hätte. Die anderen Ärzte ﬁelen mit tiefen Stimmen ein, brummten mit, wiegten dabei die Körper im Rhythmus, während eine kreischende Säge ihre Arbeit tat.

„So, das hätten wir", sagte Tomf nach geraumer Zeit.

Seltsame, verwirrende Sinneseindrücke hatten Gamauf während der Operation begleitet. Solche voller Blut sowie von einem Ziehen und Zwacken in den Gliedern.

„Die ärgste Grobarbeit ist überstanden." Tomf beugte sich hinab zum Boden.

Gamauf konnte ihm mit seinen Blicken nicht folgen.

„Siehst du, ist alles schon ab", sagte der Anatom. Er zeigte ihm einen Arm und ein Bein.

Seinen Arm und sein Bein.

„Du gibst wirklich eine sehr schöne Gewebeprobe ab." Der Kolonnen-Anatom lachte hässlich, während Gamauf zu begreifen begann.

 

*

 

Tage vergingen. Harzige Tränenklumpen verklebten nach und nach seine Augenwinkel, doch die Kolonnen-Anatomen scherten sich nicht weiter um sein Wohlbeﬁnden. Sie bastelten und schnipselten vielmehr an seinem Körper herum, entfernten Hautteile, transplantierten Innereien, zerschnitten und zersprengten Knochenwerk. Jede einzelne Nervenbahn tasteten sie ab und prüften die Reaktionen. Gamauf kollabierte mehrmals, doch die Mediziner ließen ihn nicht sterben. Der stets lächelnde Tomf empfand größten Spaß, ihn über die Fortschritte bei seinem „Meisterwerk", wie er es nannte, in allen Einzelheiten zu informieren.

Zeit wurde zu einem Meer von Schmerzen. Schnipsel von Eindrücken prägten sich tief ein, während andere kurz hochdrängten und gleich wieder verschwanden.

Irgendwann einmal hörte er das Schnaufen des anderen. Es war nahe und übertönte das stetige Piepsen der lebenserhaltenden Maschinen, die sein einziger Anhaltspunkt im Einerlei der Operationen und Tests waren.

Es stank. Es war der Atem eines Mor’Daer.

„Wir beginnen nun, die beiden Gewebeproben aneinander zu fügen", sagte Tomf, fröhlich wie immer. „Wie ich es versprochen habe, werdet ihr die Väter eines neuen Geschöpfes. Unglaubliche Fähigkeiten werden aus dieser Verschmelzung erwachsen, denn bei euch beiden ergibt eins und eins wesentlich mehr."

Gamauf wollte antworten. Wie seit Anbeginn der Prozedur war der Schnabel paralysiert. Er brachte lediglich ein leises Klappern zustande.

„Ihr werdet über neue Begabungen verfügen. Brachliegende Psi-Potenziale werden soeben ausgemessen und zueinander in Relation gebracht. Ihr dürft euch wirklich freuen, dass alles so reibungslos abläuft ..."

Gamauf war kein Tod vergönnt. Die Kolonnen-Anatomen würden ihn selbst aus dem tiefsten Grab zurückbringen, um ihre Fähigkeiten an ihm auszutesten.

In gewissem Sinne war es tröstlich, fortan einen anderen neben sich zu wissen, der ähnlich empﬁnden musste wie er.

Ziriums Gestank war anfänglich kaum auszuhalten. Er atmete – in wesentlich langsamerem Rhythmus als er – und blies dabei faulige Atemluft hoch in die Luft.

Tag für Tag.

Irgendwann schaffte er es, seinen Schnabel zu bewegen. „Ich ...asse dich!", waren die ersten Worte.

„...eichfalls", zischelte Gamauf leise.

„Ich sehe, dass ihr beide guter Laune seid", sagte Tomf lächelnd.

Sein violettes Auge war mittlerweile verschwunden und hatte einem kreisrunden Chitinkörper Platz gemacht, der giftgrün schillernd in der Stirn platziert war.

Viel, viel Zeit musste vergangen sein, seitdem er und Zirium hierher gebracht worden waren.

„Die Verschmelzung macht gute Fortschritte", fuhr der Kolonnen-Anatom fort. „Rein körperlich kommen wir recht bald zu einem Abschluss. Dann geht es um die Feinabstimmung, damit ihr den gemeinsamen Körper koordinieren könnt. Es wird viele Nachbesserungen und Operationen erfordern, um den Optimalzustand zu erreichen. Auch die psychische Rehabilitation wird noch lange Zeit in Anspruch nehmen. Und jetzt wollen wir mal sehen, wie wir heute vorankommen."

Fünf Anatomen versammelten sich um Gamauf. Emotionslos starrten sie ihn an.

Feinmechanische Maschinerie wurde zurechtgerückt, sein Kopf unsanft in Position gesetzt und ﬁxiert. Spritzen, Skalpelle, Laser gerieten in sein Gesichtsfeld.

„Ich glaube, wir kümmern uns heute um die Koordination der Augennerven", sagte Tomf. „Wir wollen doch nicht, dass sich eurer beider Blicke überlagern, nicht wahr?"

Mechanische Klammern ﬁxierten seine Augenlider. Eine Spritze näherte sich und bohrte sich unbarmherzig in den rechten Augapfel. Erstmals seit langem besaß Gamauf die Stimme, um zu schreien, und er nutzte die Gelegenheit redlich.

Genauso wie Zirium, dessen Wimmern ihm die Situation auf eine perverse Art und Weise erleichterte.
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Wiederum verging Zeit, und irgendwann endeten die Operationen. Eine Vielzahl epileptischer Anfälle hätte ihm beinahe die Erleichterung des Todes gebracht. Während mancher Sitzungseinheiten schien es ihm, als wollte Tomf enttäuscht aufgeben und die lebenserhaltenden Maschinerien abdrehen. Doch der Kolonnen-Anatom war ein Besessener seiner Zunft. Immer wieder raffte er sich auf, tüftelte und schnipselte an ihm herum.

„Wir werden ihn töten, sobald wir die Gelegenheit dazu haben", sagte Zirium, von dem er sich manchmal in farbenprächtige Fantasien ziehen ließ. „Er wird mindestens so lange leiden wie wir. Es wird ein Tod sein, wie er in der Geschichte der Terminalen Kolonne niemals zuvor geschehen ist."

Ja!, dachte Gamauf. So soll es sein.

Er spürte etwas in sich. Einen überraschten Aufschrei, freilich auf mentaler Ebene!

Ich spüre dich!, vermittelte ihm Zirium.

Gamauf orientierte sich, schloss die Augen. Da gab es einen Ort, irgendwo zwischen Riechen und Hören, links oder rechts von Reden, vor dem ein Häutchen gespannt war. Durch diese Membran drangen die Denkimpulse des Mor’Daer.

Wenn er seinen Geist darauf konzentrieren könnte, das Hautläppchen zu durchdringen, dann würde er dem anderen ebenfalls ... Botschaften schicken können.

Er dachte nach und fokussierte auf dieses unräumliche Ziel. Ließ Denken und jeglichen Zeitbegriff hinter sich.

Machte mit einem Körper, den er längst nicht mehr allein besaß, einen Spaziergang durch die Dunkelheit seiner Geisteswelt. Gamauf erreichte den Hautlappen. Zerfetzte ihn mit beiden Händen, von denen er eigentlich nur noch eine besaß.

Und sah in die Gedanken Ziriums.

„Hat es endlich geklappt?", unterbrach Tomfs verhasste Stimme seinen Akt der Konzentration. „Die Messgeräte zeigen, dass euer gemeinsames Psi-Potenzial endlich beginnt, sich zu kalibrieren. Sehr gut, sehr gut ..."

Nicht einmal in ihren Gedanken waren sie frei.
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Das Schrillen und Kreischen der Lamellenkörper der Anatomen gehörte weiterhin zum täglichen Allerlei. Nachdem sie allmählich begannen, ihren Körper wieder zu entdecken, zog sich Tomf weitgehend aus der Koordinationsarbeit der Verschmelzung zurück. Andere Mediziner drängten in den Vordergrund. Zirium und er wurden mental hochgepäppelt, ihre gemeinsame Identität gestärkt. Tabletten, Spritzen und Infusionen gehörten weiterhin zum täglichen Allerlei.

Auch Operationen standen immer wieder an. Der Wundschmerz ließ scheinbar nie nach, und dennoch fühlten sie sich beide wie in Watte gepackt. Widerstand gegen die Anweisungen ihrer Ärzte kam nicht in Frage, selbst wenn sie mit all ihrem Willen gegen die aufgepfropfte Gleichgültigkeit ankämpften.

Die Hassimpulse, die sie für Tomf empfanden, wurden schwächer und schwächer, als brenne sie jemand aus ihrem gemeinsamen Gedächtnis. Vieles geriet in Vergessenheit. Es ﬁel ihnen immer schwerer, sich an die Zeit „davor" zu erinnern. Was auch immer die Anatomen mit ihnen anstellten – es zeigte Wirkung.

Irgendwann einmal würden sie sich mit ihrer Situation abﬁnden und alles, was ihnen an Unrecht geschehen war, beiseite geschoben sein. Ein neues Wesen würde entstehen. Das Psychologen-Team hatte ihnen bereits andere Namen vorgeschlagen, um den Vergessensprozess zu beschleunigen. Er war Aroff, sein Mor’Daer-Partner hieß Zerbone. Wenn sie die Verbindungsmembrane durchbrachen und gemeinsam dachten, hießen sie von nun an Zerberoff.

Wo war nur all der Hass geblieben, den sie empfunden hatten?

Wem hatte er gegolten?

Schmerzen? Welche Schmerzen?
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Marc London erwachte wie erhofft als Erster. Augenblicklich begann er zu kämpfen. Er musste sich aus der Schwäche befreien, klare Sicht und seinen Verstand wiedergewinnen.

Mit einem Willensakt sondergleichen ignorierte er Übelkeit und körperliche Fehlfunktionen. Er musste weg ...

Doch die Hoffnung, entkommen zu können, verﬂüchtigte sich augenblicklich. Unsichtbare Fesseln hielten ihn fest, banden ihn ans Bett.

„Scheiße", krächzte er verzweifelt.

War es das? Begrub dies all seine Hoffnungen?

Er hob den Oberkörper, so weit er konnte.

In der Mitte des einfachen Raumes lag der Duale Kapitän am Boden und wand sich. Er trug den Schutzanzug und war von einem leicht ﬂimmernden Feld umgeben. Das Zittern des Körpers machte deutlich, dass Zerberoff litt. Warum tat sich das Alien diese Prozedur an? Selbst mit einem ausgeprägten Hang zum Masochismus ließ sich dies nicht erklären.

Marc atmete mehrmals heftig aus und ein, bis er sich stark genug fühlte. Er drückte sich nach hinten, nutzte die schwache Federung der Matratze und schaffte es schließlich, den Oberkörper in eine aufrechte Sitzposition zu zwingen.

Augenblicklich schnitten die Fesselfelder tiefer ein, pressten ihm die Luft aus den Lungen. Mit aller Kraft hoppelte er, verschnürt wie ein Paket, zur Seite, bis er den Stützbalken des Stockbetts im Kreuz fühlte. Er lehnte sich nach hinten. Der Druck auf Brust und Bauch wurde geringer.

Ja – es ließ sich aushalten. So konnte er sitzen bleiben und den Raum weitgehend überblicken.

Zu seinen Füßen lag der bärtige Terraner. Ian war doch sein Name – oder? Er befand sich in derselben seitlichen Position wie vor einer halben Ewigkeit.

Marc stieß ihn mit beiden Füßen an.

Keine Reaktion. Aber das leichte Heben und Senken des breiten Oberkörpers machte deutlich, dass Ian noch lebte.

Marc drehte den Kopf, sah sich um.

Rechts von ihm stand ein Gefäß, halb gefüllt mit trübem Wasser und einem dunklen Stofffetzen. Wahrscheinlich hatte ihm Ian damit die Stirn gekühlt.

Marc zog die Füße an, hob mittels einer Beinschere den Topf hoch. Es war so anstrengend, so fürchterlich mühsam, auch nur eine Bewegung zu Ende zu führen ...

Sterne tanzten vor seinen Augen, und obwohl sich sein Magen ﬂau und leer anfühlte, meinte er, sich übergeben zu müssen.

Er brachte das Gefäß mit den Beinen hoch und kippte es über Ian aus. Das Wasser ergoss sich über den Kopf des Mannes.

„Wach auf!", ﬂehte Marc, trat ihm mit beiden Beinen in den Rücken. Immer wieder. Verzweifelt, ängstlich, zornig.

„... ich hab nicht mit deiner Frau rumgemacht!", schrie Ian plötzlich, richtete sich in einer ﬂießenden Bewegung auf, hob die Arme zur Abwehr.

„Sei um Gottes willen ruhig!", ﬂehte ihn Marc an. „Weck ihn nur nicht auf!"

Ian fuhr herum, mit wildem Blick, wie ein gehetztes Tier.

„Ich bin’s!", ﬂüsterte Marc. „Du hast mir geholfen ..."

Ian fuchtelte mit beiden Händen vor seinen Augen herum, als müsse er dunkle Geister vertreiben. Endlich, endlich klärte sich sein Blick.

„Alles klar, Junge", sagte er schließlich, hielt sich die Kehle, schnappte nach Luft und ging, von allen Kräften verlassen, in die Knie.

„Bitte, bitte, reiß dich zusammen! Du musst mich befreien. Wir müssen von hier verschwinden."

Ian richtete sich erneut auf, ging wankend zur Küche und schüttete sich weiteres Wasser über den Kopf. Dann trank er, in aller Gemütsruhe. Er reagierte keinesfalls so, als würde dieses ... Monster neben ihnen am Boden liegen.

„... muss zu Kräften kommen", murmelte er.

Beeil dich, beeil dich, beeil dich! ﬂehte Marc innerlich. Er ließ sich nach hinten plumpsen. Die Schnürung drückte nun doch zu sehr gegen seinen Magen.

„Unser Freund sieht ziemlich hinüber aus", sagte Ian schließlich. „Ich will mich keineswegs beschweren, im Gegenteil – aber wie ist das passiert?"

„Das tut jetzt nichts zur Sache", haspelte Marc. „Er kann jederzeit erwachen, und dann ..."

„Sprich’s lieber nicht aus. Er stellt irgendwas mit unseren Gedanken an, nicht wahr? Ich hab’s in meinen Träumen eine Woche lang ununterbrochen mit Mairi ...

Aber das will ich dir ersparen."

„Quatsch nicht so blöd, mach endlich was!" Es war zum Verzweifeln. Der Mann reagierte so träge und langsam ...

„Das Funkgerät!", sagte Ian plötzlich.

Er schleppte sich zu einem Schrank, griff hinein, ﬂuchte. „Zerstört. Sieht aus wie ein Puzzle ohne Gebrauchsanweisung."

„Was ist mit dem Gewehr dort hinten?", fragte Marc und deutete mit den Beinen auf die langläuﬁge Waffe.

„Ist ein Schockgewehr. Damit durchdringe ich nicht mal den miesesten Schutzschirm." Er kam zu Marc, ﬂößte ihm langsam und mit aller Geduld der Welt Wasser ein.

„Mach doch endlich was!", bettelte Marc ihn zwischen zwei langen Schlucken an.

„Hm. Das ist so eine Art energetische Strukturfessel, die er dir umgewickelt hat.

Die geht mit Sicherheit von seinem Schutzanzug aus. Tut mir Leid, mein Junge, aber das ist eine böse Geschichte ..."

„Was meinst du damit?" Wollte der Waldschrat ihn etwa im Stich lassen und Fersengeld geben?

„Mal sehen, ob unser zweiköpﬁger Freund gegen mechanische Einwirkungen geschützt ist." Aus einer verdreckten Jacke zog er ein Messer, so lang wie ein Unterarm. „Ich werde ihn zerhacken.

Verdient hat er’s ja, der Mistkerl."

Er wankte zum Dualen Kapitän, spuckte ihm mit aller Inbrunst auf die seltsame Uniform – und stach zu.
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Der Rückblick endete, die Agonie begann.

Zeit wurde nebensächlich, während sich der Duale Kapitän bemühte, das Gesehene, Wiederentdeckte aufzuarbeiten.

Es waren nicht nur die wiederentdeckten Erinnerungen, die seine beiden Gehirne mit Eindrücken aller Art voll pﬂasterten. Nein – es war die Erkenntnis, dass vor Beginn ihrer gemeinsamen Existenz zwei Leben geführt worden waren. Unabhängig voneinander und absolut erfolgreich.

Er lag auf dem Boden. Das Brennen am Beckenansatz war nebensächlich geworden, bedeutete in der Tat nichts mehr.

Wer die Torturen einer solchen geistigen und körperlichen Operation durchgemacht hatte, konnte über derlei Kinkerlitzchen nur noch lachen.

Stimmen drangen an sein Ohr. Der junge Marc London war bereits erwacht, und auch der zweite Terraner war auf den Beinen. Ein bewundernswert zäher Bursche; die Dosis an Endogener Qual, die er ihm zugedacht hatte, wäre für die meisten anderen Lebewesen letal gewesen.

„Ich werde ihn zerhacken", sagte der Ältere mit kratziger Stimme.

Unzweifelhaft war er selbst gemeint.

Lächerlich!

Sein Schutzanzug hielt jeglicher mechanischen Stoßkraft stand. Nicht einmal ein kleineres Raumschiff konnte ihn zerquetschen. Aber sollte der Terraner doch einen kleinen Spaß haben, bevor er ihn tötete. Er musste in nächster Zeit ohnehin viel über Tod und Rache nachdenken. Eine kleine ... Aufmunterung konnte nichts schaden.

Der Terraner ... spuckte ihn an! Ihn – den Dualen Kapitän!

Nun, das war zu viel.

Zerberoff sprang unter Schmerzen in seinen ungleichen Körperhälften hoch, packte den zum Stoß erhobenen Arm, brach ihn, schleuderte den Terraner gegen die Wand. Er wollte dies nicht mit Hilfe der Endogenen Qual beenden, keineswegs. Unbändige Wut musste sich entladen.

Marc London, der Junge, jammerte hinter ihm. Nun, um ihn würde er sich gleich kümmern. Doch zuerst ...

Der Terraner schrie auf, mehr im Schock als vom Schmerz des gebrochenen Armgelenks gezeichnet. Dann kam er auf die Beine, riss die Tür auf, ﬂüchtete aus der Hütte, wollte wohl in den Urwald entkommen.

Lächerlich!

Zerberoff hetzte ihm nach. Mit weiten, federnden Sprüngen, die ihm noch nie so gleich- und regelmäßig gelungen waren.

Das Zusammenspiel zwischen Zerbone und Aroff funktionierte in diesen Momenten perfekt.

Vor ihm hastete der Terraner durch den Dschungel, den Lauf eines kleinen Gerinnsels bergauf. Immer wieder rutschte er zurück. Die gebrochene Hand hing wie leblos herab und entlockte ihm immer wieder Schmerzensschreie.

Ja, zerreißen würde er ihn. In kleine Stücke. Und die Reste würde er der hiesigen Tierwelt zum Fraß vorwerfen.

Ein Funksignal aus der Dunkelkapsel.

Er missachtete es. Diesen Spaß wollte er mit aller Hingabe genießen. Ein wenig mehr Vorsprung für den Terraner würde die Jagd verlängern. Der Erdling war zäh, und wenn er glaubte, eine reelle Chance zu haben, würde er seine Anstrengungen weiter steigern.

Das Funksignal wurde dringender. Der Rechner meldete sich mit einer Prioritätsschaltung.

Er ließ sich in die Dualität zurückfallen. Zerbone setzte die Jagd im Besitz des ganzen Körpers fort, während Aroff die Kommunikation mit der Dunkelkapsel aufnahm.

„Höchst wichtige Informationen", sagte die Sprachausgabe des Rechners.

„Zum Projekt BACKDOOR?", fragte Aroff. „Das interessiert mich im Moment nicht und kann warten."

„Nein", entgegnete der supratronische Hybridrechner. „Ich habe eine Funknachricht dekodiert, in der behauptet wird, das so genannte Forschungszentrum Coreos auf dem irdischen Mond habe eine Waffe gegen die Fraktale Aufriss-Glocke der Terminalen Kolonne entwickelt."

„Unmöglich!", entfuhr es Aroff. Er griff in den raschen Schritt ihres gemeinsamen Körpers ein und stoppte ihn abrupt.

„Die Nachricht ging von der Solaren Residenz aus und war an Coreos gerichtet. Man werde mit Feldversuchen in den nächsten Stunden beginnen, so heißt es."

„Wenn das stimmt", sinnierte Aroff, „wäre dies der unwiderlegbare Beweis, dass die Einschätzung der Dunklen Ermittler in Bezug auf die Terraner falsch gewesen ist."

„Und damit wären wir rehabilitiert.

Der Verlust von TRAICOON 0098 könnte uns nicht mehr zur Last gelegt werden."

„Wir würden in TRAITOR wieder willkommen sein ..."

„... und könnten uns an denjenigen rächen, die uns das hier angetan haben."

Zerbone deutete ihren gemeinsamen Körper hinab.

Der Mor’Daer hob seine Waffe, ﬁxierte das große Wärmefeld, das einhundert Meter voraus im Dschungel durch den Schlamm hetzte, und beendete die Jagd früher als gewünscht.

Der Duale Kapitän besaß ein neues Ziel – und eine neue Motivation.
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„Wir haben ein Signal!"

So rasch? Daellian schreckte hoch.

Schlussendlich waren all ihre Überlegungen nur auf Mutmaßungen gegründet gewesen – doch kaum hatten sie ihre Lock-Signale ausgesandt, zwitscherte das Vögelchen, das sie einfangen wollten.

„Analyse!", forderte er den Dienst habenden Techniker auf.

„Die Kantorschen Sextanten messen ein deutliches Ortungssignal mit Ausgangspunkt südliche Hemisphäre an. Es handelt sich exakt um jenen amplituden Doppelpeak, der auf das Raumschiff unseres Gegners hinweist."

„Eine präzisere Ortsbestimmung bitte!"

Scheinbare Hektik, deren strenge Ordnung nur bei Überprüfung aller Datenströme sichtbar wurde, griff um sich.

Daellian überprüfte routinemäßig, wie gut und rasch seine Leute funktionierten.

Es gab immer etwas zu verbessern.

„Neuseeland!", rief derselbe Mann.

„Genauer noch: die dritte Insel."

„Rakiura", sagte Rudnor leise. „Das Land des Leuchtenden Himmels. In der Mythologie der Maori der Anker für Mauis Kanu, während er und seine Bootsmannschaft den großen Fisch, die Nordinsel Neuseelands, einholten. Die Briten haben die kleine Insel deutlich weniger prosaisch nach einem Schiffsofﬁzier Stewart Island benannt."

Reﬂexartig überprüfte Daellian die Angaben Rudnors. Sie stimmten.

„Nanu", sagte er, „woher stammt dieses Interesse an Mythologie und Geographie?"

„Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit", antwortete sein Betreuer abweisend.

„Das gegnerische Schiff beschleunigt", wurden sie von der Ortung unterbrochen.

„Kurs Luna."

Mondra Diamond betrat die Einsatzzentrale im Herzen der Waringer-Akademie. Sie wirkte ein wenig müde, aber konzentriert wie immer.

„Klappt es tatsächlich?", fragte sie und ließ sich von Rudnor informieren.

„Es ist recht klein", rief ein Techniker. „Ungefähr 30 Meter im Durchmesser.

„Es", das gegnerische Schiff, streute nunmehr dank der Sextanten deutlich sichtbare Emissionen aus. Immer mehr Daten trudelten ein.

„Ein TLD-Trupp setzt sich sofort nach Stewart Island in Bewegung!", ordnete Mondra an. „Wer weiß, was unser Freund dort für Sachen angerichtet hat. Die kleinste Spur seiner Anwesenheit, die wir ﬁnden können, mag enorm wichtig sein."

„Das Schiff hat die Erdatmosphäre verlassen", meldete wiederum ein Ortungstechniker. „Es ﬂiegt einen Zickzackkurs an unseren Wacheinheiten vorbei, dass mir übel wird."

Kein Wunder. Ihr Gegner fühlte sich unangreifbar und unsichtbar. Die terranischen Schiffe waren für ihn bestenfalls stehende Hindernisse.

„Es gibt keinen Zweifel mehr – der Duale Kapitän hat unseren Köder angenommen", sagte Daellian. Im Inneren seines Sarges nahm der Datenﬂuss exorbitant zu. „Er steuert zielgenau Coreos an."

„Er tappt in die Falle. Wie wir es von ihm wollen." Mondra Diamond blickte sich zweifelnd um. Die Anspannung war ihr ins Gesicht geschrieben. „Jetzt bleibt nichts mehr anderes übrig, als zu hoffen, dass der Käﬁg stark genug gebaut ist, um die Bestie zu halten."
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Zerberoff kümmerte sich nicht mehr um den wiederum paralysierten Terraner.

Er lag in einem ungenutzten und leeren Raum des äußeren Kabinenrings. Vorerst hatte er seine Aufgabe erfüllt. Vielleicht blieb später Zeit, einen dritten Anlauf auf seinen so lange Zeit gesperrt gebliebenen Erinnerungsfundus zu nehmen. Es gab weiterhin kleine Lücken in seiner Vita, die gefüllt werden wollten.

Er zog die Dunkelkapsel hoch, beschleunigte aus der Erdatmosphäre, kümmerte sich nicht weiter um das, was die Erdlinge als Wachﬂotte aufboten.

Sein Konzentrationsgrad war keinesfalls so hoch, wie er es sich gern gewünscht hätte. Das Adrenalin, das ihn während der Jagd nach dem zweiten Terraner hochgehalten hatte, war längst verﬂüchtigt. Mittlerweile fühlte er sich unendlich schwach und ausgelaugt; keinesfalls dazu imstande, alle Aufgaben in jener Perfektion wahrzunehmen, die er von sich selbst forderte.

Er löste sich aus der Dualität.

„Dieser Funkverkehr zwischen Solarer Residenz und Coreos bleibt rätselhaft", sagte Aroff. „Es ist uns lediglich gelungen, einen kleinen Teil der Sprüche zu dekodieren. Außer dem Hinweis auf eine Waffe gegen die Fraktale Aufriss-Glocke und dem Ort der Produktion können wir nichts entziffern."

„Die Handlungsweise der Terraner ist selten nachvollziehbar", entgegnete der taktisch wesentlich beschlagenere Zerbone. „Die Xenopsychologen der Terminalen Kolonne hätten ihre wahre Freude an diesen Wesen."

Der Mor’Daer wollte sich mit der Hand an der Schnauzenspitze kratzen, verfehlte aber klar das Ziel. Der Erschöpfungszustand wirkte sich nicht nur auf die Konzentrationsfähigkeit, sondern auch auf Körperkoordination und Feinmechanik aus.

„Wie gehen wir vor?", fragte Aroff.

„Wir haben bislang keinen Fehler gemacht", wisperte Zerbone. „Dank des Dunkelschirms sind wir nicht zu identiﬁzieren. Die Spuren auf der Insel sind verwischt, ebenso wie jene in Atlan Village. Man wird die Entführung Marc Londons wie einen normalen Kriminalfall behandeln und keinerlei Verdacht schöpfen. Die Terraner ahnen nicht, dass wir in ihrem Machtzentrum wildern." Er überlegte. „Wir dringen bis in die unmittelbare Nähe dieser Forschungsstation Coreos vor, holen uns die notwendigen Beweise, dass die Dunklen Ermittler schlampig gearbeitet haben – und warten auf das Chaos-Geschwader. Das Material sollte reichen, um uns zu rehabilitieren."

„Einverstanden", keckerte Aroff.

Mit kaum verringerter Geschwindigkeit strichen sie über die Oberﬂäche des Erdenmondes dahin. Vorbei an niedrigen Bauten, die sich in den Schatten breiter Krater duckten, vorbei an Raumschiffsbasen, zivilen Städten und nahezu naturbelassenen Landstrichen. Nach wenigen Minuten kam die Forschungsstation in Sicht.

Acht Schiffe der ENTDECKER-Klasse hingen hier stationär im Raum. Die Messungen aus Coreos hingegen bestätigten hochenergetische Aktivitäten und Hektik, wie sie in Experimentallabors nun einmal herrschten.

„Dieser Zaun ist lächerlich!" Zerbone deutete auf einen rund um das Coreos-Gelände hochragenden Energieschirm.

„Das gefällt mir nicht", klapperte Aroff. „Warum haben die Terraner keine Schutzkuppel errichtet? Es gibt keinen logischen Grund, eine Abwehr lediglich gegen die Seiten hin zu entwickeln."

„Wir haben gerade erst darüber diskutiert, dass den Erdlingen mit Logik nicht beizukommen ist. Sie werden schon ihre Gründe dafür haben. Möglicherweise ist das Konstrukt, mit dem sie der Fraktalen Aufriss-Glocke zu Leibe rücken wollen, derart instabil, dass sie die Umgebung vor einer möglichen Explosionswirkung schützen und die dabei frei werdende Energie nach oben hin verpuffen lassen wollen."

„Möglich", sagte der Ganschkare, halb und halb überzeugt.

„Ich gehe nun tiefer." Zerbone steuerte die Dunkelkapsel mit viel Gefühl über den Energiezaun hinweg, der mehr als 150 Meter hoch stand. Die ﬂachen Gebäude der Coreos-Station wurden in all ihren Einzelheiten sichtbar.

„Wir landen auf dem Dach des Hauptgebäudes und dringen vorsichtig in die Station vor ..."

Alarmpﬁffe tönten. Die Anzeigen spielten verrückt. Der Energielevel, mit dem die Terraner im unmittelbaren Umfeld der Coreos-Station arbeiteten, schnellte binnen weniger Augenblicke auf den hundertfachen Wert.

„Notstart!", befahl Zerberoff, instinktiv aus dem Verbund der zwei so unterschiedlichen Persönlichkeiten geschaffen.

Zu spät. Die Dunkelkapsel war in Energiefeldern gefangen.
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Es war kaum zu fassen! Wie Anfänger waren sie in eine primitive Falle gegangen. Fesselfelder hatten von allen Seiten zugegriffen und eine Kugel um sie geschaffen. Die Stationsgebäude waren ebenso unantastbar, wie der Weg nach oben hin durch starke Energiefelder der ENTDECKER-Schiffe abgeschnitten wurde.

„Rings um die Station existieren ultrastarke Paratron-Konverter, die uns zu schaffen machen", sagte Aroff nüchtern.

„Durch winzigste Strukturlücken greifen zudem die Fesselfeld-Projektoren."

„Erklärungen lassen mich momentan ziemlich kalt", fauchte Zerbone. „Viel wichtiger ist die Frage, wie wir entkommen können."

„Gar nicht. Die Feldstärken sind enorm hoch. Hier kommt das Nonplusultra terranischer Energietechnik zur Anwendung. An einen Funknotspruch ist nicht einmal zu denken, selbst wenn ich wüsste, an wen ich ihn adressieren sollte."

„Das nehme ich als Antwort nicht hin", sagte der Mor’Daer störrisch und wütend zugleich. „Ich lasse mich nicht von einem Haufen Bloßfüßiger wie ein räudiges Tier einfangen!"

Aroff übernahm kurzfristig die Kontrolle über Körper und Geist. Er zwang seinen Partner, die Wahrheit zu akzeptieren. „Das ist bloß eine kurzfristige ... Irritation", sagte er. „Mit einem angenehmen Nebeneffekt übrigens."

Zerbone beruhigte sich allmählich.

Sein militärisch geschulter Verstand suchte nach Möglichkeiten, sich aus dieser Zwangslage zu befreien. „Du hast Recht", gab er zu. „Wir wissen nun mit Sicherheit, dass die Terraner über Möglichkeiten verfügen, die der Terminalen Kolonne nicht bekannt waren. Sie können unsere Dunkelschirme anmessen."

„Allem Anschein nach haben sie uns während unseres gesamten Aufenthaltes im Sonnensystem unter Beobachtung gehalten und nur auf den richtigen Moment gewartet, um zuzuschlagen."

„Warum ließen sie dann zu, dass wir Marc London entführen?" Zerbone züngelte zweifelnd über seine Schnauze.

Erneut schlug die Supratronik der Dunkelkapsel Alarm.

„Die Terraner ziehen einen Großteil ihrer Heimatﬂotte zusammen", analysierte Aroff gewohnt kühl. „Ich zähle annähernd 2000 Einheiten im unmittelbaren Umfeld – und weitere 10.000 dahinter im Raum gestaffelt."

„Immerhin zeigen sie Respekt vor uns." Der Mor’Daer stieß lächelnd Luft durch die Nüstern aus.

Erneut fanden sie zueinander. Routinemäßig überprüften sie ihre Körperwerte. Der gemeinsame Herzschlag hatte sich geringfügig erhöht, sonst gab es kein Anzeichen von Nervosität oder gar Angst.

„Die Terraner agieren nach wie vor nicht zielführend", zischelte Zerbone.

„Wo wir längst angegriffen hätten, warten sie ab. Sie wollen uns also lebend. Wir brauchen nur darauf zu warten, dass sich ein Unterhändler bei uns meldet ..."

„Das ist nicht mehr notwendig", sagte Aroff. „Ich bekomme bereits einen Kontaktversuch herein."

„Sehr gut. Dann lassen wir sie ein wenig warten."
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Mondra Diamond beherrschte sich mustergültig, als sich der Duale Kapitän endlich bequemte, auf den Kontaktversuch einzugehen.

„Was willst du, Terranerin?", fragte das doppelköpﬁge Wesen. Alles in seiner Art drückte Arroganz und Abweisung aus. Da war keine Spur der Verzweiﬂung oder Ärger darüber, dass man es – oder ihn oder sie – gefangen hatte.

„Wir erwarten, dass du dich ergibst", antwortete Mondra. „Du kannst uns nicht mehr entkommen."

„Ist denn das notwendig?" Beide Seiten des Dualen Kapitäns wirkten entspannt, als ginge es hier nicht um ihr gemeinsames Leben. Fast schien er ein wenig amüsiert.

„Er fühlt sich sicher", ﬂüsterte Bré Tsinga der ehemaligen Agentin zu. Die Exopsychologin gehörte natürlich zum Verhandlungsteam. „Soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen kann, verspürt er überhaupt keine Angst."

Daellian hielt nicht viel von Tsingas Meinung. Für seinen Geschmack hatte sie in der Vergangenheit zu oft versagt.

Nur wenn sie den notwendigen Nachdruck zeigten, würden sie dieses Massenmörders habhaft werden.

„Ich habe von Perry Rhodan alle notwendigen Vollmachten, mit dir zu verfahren, wie es mir richtig erscheint", fuhr Mondra Diamond fort. „Ich kann dein kleines Schiffchen unter Dauerfeuer setzen lassen, bis es zerbröselt."

„Eine sehr gewagte Behauptung angesichts der miserablen Feuerkraft eurer Flotten."

„Es würde uns gelingen, glaube mir."

„Unter riesigen Verlusten. Auch ich bin nicht ganz wehrlos."

„Versuch nicht, uns zu belügen", behauptete Mondra, ohne mit der Wimper zu zucken. „Wärst du tatsächlich im Besitz entsprechender Waffen, hättest du sie längst eingesetzt."

Der Doppelköpﬁge sagte nichts. Dies war Antwort genug.

„Es gibt eine Lösung der Vernunft.

Eine, die beiden Seiten hilft. Dir, um am Leben zu bleiben ..."

„... und euch, um meine Dunkelkapsel auseinander zu nehmen und mir ein paar Informationen zu entlocken, nicht wahr?"

„So ist es", gab Mondra unumwunden zu.

Der Vogelkopf keckerte, der Schlangenkopf fuhr sich mit der langen Zunge über die Schnauze. Der Duale Kapitän lachte. „Du hast keine Ahnung, wem du gegenübestehst, du unverschämte Terranerin. Letztlich ist euer winziges Sternenreich nur ein Stück Fallobst am Rand einer Straße, die die Terminale Kolonne TRAITOR entlangreist. Möglicherweise nicht einmal wert, sich zu bücken und es aufzuheben. Auch wenn ihr für diesen winzigen Moment glaubt, mich gefangen genommen zu haben, scheitert ihr dennoch an eurer ... Ethik. Willst du mir ernsthaft weismachen, dass du einen Angriffsbefehl geben und riskieren würdest, dass ein Gutteil des Erdmondes mit hochgeht? Und damit diese seltsame Positronik namens NATHAN?" Er lachte erneut. „Wir können uns in eine Patt-Situation zurückziehen und hier ganz gemütlich warten. Bis die Chaos-Geschwader der Terminalen Kolonne TRAITOR auftauchen und sich um das Solsystem ... kümmern."

Lass dir bloß nicht die Initiative aus der Hand reißen, Mondra!, dachte Daellian mit steigender Nervosität. Du musst ihn unter Druck setzen. Er kann unsere Mentalität nicht ausreichend gut kennen, um zu wissen, wie wir reagieren werden.

Mondra Diamond schwieg, während der Duale Kapitän fortfuhr: „Um nochmals auf eure Schwäche zurückzukommen: Was ist euch denn das Leben eines der euren wert? Dieses Jungen hier zum Beispiel?"

Mit der kräftigeren seiner Hände zog er den entführten Marc London am Hals hoch, zeigte ihn in Großaufnahme in die Kamera, ohrfeigte ihn links und rechts und ließ ihn achtlos wieder fallen.

„Die Sache ist ganz einfach", sagte der Schlangenkopf mit sanfter, einschmeichelnder Stimme. „Mein Leben gegen das seine. Ich gebe euch eine halbe Stunde eurer Zeit, um nachzudenken. Dann werde ich ihn vor euren Augen töten und lächelnd zusehen, wie ihr versucht, meine Dunkelkapsel zu knacken. Schöne Grüße an – wie heißt er gleich? – Perry Rhodan. Ende."

Bild- und Tonkontakt erstarben.

 

*

 

„Er hat mich schlichtweg überfahren", ärgerte sich Mondra.

„In gewisser Weise ist er unangreifbar", sinnierte Bré Tsinga. „Sein eigenes Leben scheint ihm nichts wert zu sein.

Zumindest versucht er uns das vorzugaukeln."

„Er hätte sich ja mitsamt seinem Fort in die Luft sprengen lassen können", fuhr Daellian ärgerlich dazwischen. „Da er das nicht getan hat, besitzt er ausreichend Selbstwertgefühl und Überlebenswillen.

Und damit können wir ihn packen!"

„So ist es", pﬂichtete Tsinga ihm bei.

Mondra runzelte die Stirn. „Wir dürfen unter keinen Umständen das Leben der Geisel außer Acht lassen ..."

„Der Junge ist nebensächlich!", unterbrach sie Daellian.

Bré zog erschrocken die Luft ein. „Wie kannst du nur so etwas sagen!"

„Ich bleibe dabei: Marc London ist nebensächlich. Selbst wenn er unerkannte Psi-Fähigkeiten besitzen sollte – wir dürfen uns davon nicht blenden lassen. Auf dem Mond sitzt das möglicherweise gefährlichste Lebewesen der Milchstraße.

In unserer Gewalt. Entweder kommen wir an ihn heran, oder wir töten ihn. Den größten Teil des Mondes können wir mit Hilfe der ENTDECKER abschirmen."

„Wir werden unsere Menschlichkeit nicht opfern. Nichts davon. Verstanden?"

Mondra wirkte ärgerlich.

„Aber unsere Freiheit – die dürfen wir opfern um das Leben eines Einzigen willen?"

„Momentan kann ich nicht sagen, ob das Monster auf dem Mond oder hier neben mir sitzt", sagte Mondra Diamond kühl. „Ich habe deine Meinung zur Kenntnis genommen, Malcolm. Ich bitte dich jetzt zu gehen. Wir brauchen dich hier nicht mehr. Du hast sicherlich andere Projekte, um die du dich kümmern musst."

„Aber ..."

„Danke für deine ausgezeichnete Arbeit. Auf Wiedersehen."

„Aber ..."

„Geh mir aus den Augen!"
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Selbstverständlich gingen die Terraner auf den Handel ein.

„Eine Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied", sagte Zerbone. „Ein in diesem Fall zutreffendes terranisches Sprichwort. Ihre lächerlichen Wertvorstellungen, dieses Aneinanderklammern und das Einstehen für andere, machen sie schwach."

„Nichtsdestotrotz haben sie TRAICOON 0098 vernichtet."

„Weil wir miserabel unterrichtet waren. Ihre Technologie muss neu bewertet werden, ebenso ihr taktisches Vermögen."

„Du willst den Jungen tatsächlich wie abgemacht freilassen? Er könnte uns weiterhin helfen, alte Erinnerungen wiederzuﬁnden."

„Wir wissen schlussendlich, was wir wissen wollten. Marc London hat kaum noch einen Wert für uns. Sollen wir ihn als Leiche übergeben?"

„Die Austauschbedingungen sprechen dagegen. Die Terraner mögen zwar ehrliches Spiel betreiben und auf ihre Ehre achten. Doch sobald sie dahinterkommen, dass wir sie hereingelegt haben, werden sie uns mit ihrer Heimatﬂotte ordentlich einheizen. zumal sie uns ja orten können."

„Selbst dann stehen unsere Chancen gut", klapperte Aroff.

„Es ist genug", schnitt Zerbone das Thema ab. „Wir müssen erst einmal wieder zu Kräften kommen. Ich bin todmüde. Wir sind todmüde. Steuern wir die Dunkelkapsel zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Chaos-Geschwader und warten dort. Bereiten wir uns auf eine anstrengende Befragung zu unserer möglichen Rehabilitierung vor. Wir müssen uns dem Urteil der Progress-Wahrer unterwerfen; auch was unser jetziges Verhalten betrifft. Wenn sie meinen, wir haben falsch gehandelt, ist unser Leben ohnehin verwirkt. Wie weiter mit den Terranern zu verfahren ist, liegt nicht in unserer Hand. Mir erscheinen sie zu gefährlich, um sie am Leben zu lassen."

Aroff pickte nervös in seinem Nackenﬂaum umher. „Du hast Recht. Wir brauchen Ruhe. Doch wenn wir irgendwie, irgendwann die Gelegenheit bekommen, alte Archive der Terminalen Kolonne zu durchforsten, sollten wir nach einem Anatomen namens Tomf suchen."

„Ja, das sollten wir." Zerbone ließ einen schillernden Tropfen Giftspeichel auf seine Uniform tropfen.
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Daellian musste eingestehen, dass er sich geirrt hatte. Der Duale Kapitän hielt Wort; der Austausch ging wider Erwarten glatt vonstatten. In einer schützenden Energiekugel glitt Marc London zur Coreos-Station hinab. Eine kleine Strukturlücke öffnete sich im Schutzschirm; bereits wartende Kampfroboter nahmen den völlig erschöpften, aber lebenden Jungen in Empfang.

Im selben Moment verringerten die Terraner sukzessive die Stärke des energetischen Klammergriffes. Unter starker Abschirmung wurde die so genannte Dunkelkapsel über die Bahn des Uranus hinausbegleitet; schließlich beschleunigte der Duale Kapitän – mit 950 Kilometern pro Sekundenquadrat! – und verschwand recht bald von den Ortungsschirmen.

Wenige Minuten nach der Beendigung der heiklen Aktion und einem kollektiven Aufatmen in der Waringer-Akademie meldete sich jemand zu Wort, der ihm in den letzten Stunden richtiggehend gefehlt hatte.

„Ich kündige!", sagte Rudnor mit fester Stimme.

Es wurde totenstill im Rund des Saales. Hohlwangige, todmüde Frauen und Männer seines Teams, die den kleinen Triumph ausgelassen gefeiert hatten, blickten angespannt zu ihnen herüber.

„Diese Kündigung kann ich nicht akzeptieren", sagte Daellian. „Du wurdest mir von Bré Tsinga zur persönlichen Betreuung zur Verfügung gestellt ..."

„Sie hat meine Entlassungspapiere bereits unterzeichnet", unterbrach ihn Rudnor schroff. „Ich scheide aus dem LFT-Dienst aus. Ich habe genug. Ich habe von dir genug."

„Du lässt alles zurück und gibst auf?", stichelte Daellian. „Nur wegen ein paar Bagatellen?"

„Du bist keine Bagatelle, Malcolm. Du magst der fähigste Wissenschaftler dieser Zeit sein und in der Forschung vielleicht sogar unersetzbar, aber was das Menschsein betrifft – nun, du kennst meine Meinung. Wirklich, ich habe genug von dir."

„Ich könnte dir einen leichteren Job verschaffen; du müsstest nicht mehr andauernd in meiner Nähe bleiben ..."

„Nein danke." Der korpulente Terraner drehte sich um und marschierte davon. An der Tür drehte er sich nochmals um. Er sagte: „Es war ein Fußballspiel."

„Wie bitte?"

„Antonin an Bord der ANENKA hat sich gemeinsam mit einem Großteil seiner Crew das Viertelﬁnale der Kontinentalen Meisterschaft angesehen. Er hat mit seinen Männern angefeuert, gejubelt und geschrien. Er hat sich ... als Mensch benommen. Nicht als seelenloses Wesen wie du." Rudnor verließ das Labor.

Die Stille hielt sich. Keiner wagte ein Wort zu sprechen.

„Was ist nun?", rief Daellian unwirsch.

„Wollt ihr feiern oder nicht?"

Erst allmählich änderte sich die Stimmung, trat eine ähnliche Ausgelassenheit wie zuvor zutage. Doch wann immer die Techniker glaubten, dass er sie nicht bemerkte, schenkten sie ihm hämische Blicke.

Daellian zog sich zur Gänze ins Innere des Sarges zurück und überlegte.
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„Bré?"

„Ja, Malcolm?"

„Ich ... ich habe offensichtlich ein Problem, und ich möchte mich gerne mit dir zusammensetzen."

„Tatsächlich?"

Verdammt! Sie macht’s mir schwer!

„Es mag sein, dass ich dann und wann ein wenig zu viel fordere und, na ja, vielleicht in Menschenführung ein Manko habe und meine Ansichten da und dort nicht ..."

„Geschenkt!", unterband sie sein Gestotter. „Wann kommst du vorbei?"

Daellian überlegte. „Am Sonntag in drei Wochen hätte ich zwischen drei und vier Uhr früh Zeit ..."

„Heute oder morgen?", unterbrach sie ihn erneut.

„Ich sagte doch ..."

„Morgen um zehn Uhr vormittags also.

Das passt mir ausgezeichnet." Sie lächelte ihn an. Alle professionelle Beherrschung und Gekünsteltheit ﬁel mit einem Mal von ihr ab. „Es freut mich wirklich sehr."

„Na gut", seufzte er. „Also bis morgen."
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Marc London erwachte in einem Traum. In einem schönen Traum.

Nicht in jenem voller Schmerzen und Ängste, in dem ein doppelköpﬁges Wesen mit ihm machte, was es wollte.

„Du bist wirklich so hübsch wie in den Nachrichten", sagte er zu dem Traumbild einer Frau, das ihn umschwebte. Angenehme plophosische Heilmusik untermalte die Visionen.

Müde griff er nach ihr, streichelte sie. „Ich habe gehört, dass du eigentlich schon uralt bist. Älter als meine Eltern, und die sind ziemlich ausgetrocknet.

Aber du schaust wirklich toll aus – zumindest in meinem Traum."

„Danke für das Kompliment", sagte seine Vision und lachte ein wenig verlegen. „Aber ich bin, wenn mich nicht alles täuscht, echt, und du könntest deine Hand wegnehmen."

Marc setzte sich abrupt auf, zuckte mit der Hand von Mondra Diamonds Brust zurück und spürte, wie er übergangslos knallrot im Gesicht wurde.

„Ich wollte nicht ... Ich dachte ... hatte ja keine Ahnung ..."

„Nun, am besten ist, wir verraten niemandem von dieser kleinen ... Panne, nicht wahr?" Sie zwinkerte ihm vertraulich zu. „Zumal ich weiß, dass du bereits eine Freundin hast."

„Fawn? Aber woher ... und wo bin ich überhaupt? Wieso lebe ich? Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, war das Raumschiff Zerberoffs und wie er mich geschlagen hat."

„Nur die Ruhe, junger Mann. Eins nach dem andern. Du bist in Sicherheit. In der Solaren Residenz. Wir werden uns in nächster Zeit sehr ausgiebig miteinander beschäftigen. Du hast uns ganz schön auf Trab gehalten." Sie blickte ernst. „Eine anstrengende Zeit kommt auf dich zu. Du weißt inzwischen, was in dir steckt?"

Marc schloss die Augen, dachte an die Erlebnisse mit dem Dualen Kapitän zurück. Augenblicklich bildete sich eine Gänsehaut auf seinen Oberarmen. „Ich weiß, dass etwas bei mir anders ist. Was, kann ich nicht sagen."

„Das werden wir herausﬁnden, keine Sorge. Bré Tsinga wird sich intensiv um dich kümmern. Aber du musst dir schnellstens über eins klar werden: Du bist etwas ganz Besonderes. Selbst NATHAN hat gefolgert, dass du in naher Zukunft eine wichtige, aber leider noch unbekannte Rolle im Kampf gegen die Terminale Kolonne spielen wirst."

„Gegen die Terminale Kolonne? Aber wieso?"

Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Das hängt mit einer gewissen Fawn Suzuke zusammen. Bereite dich auf eine ziemlich schlechte Nachricht vor, was sie betrifft. Und jetzt hole ich Perry. Der wollte dich ebenfalls sehen, sobald du aufgewacht bist."

„Der Perry? Der aus der Steinzeit?"

Mondra Diamond lächelte. „Was hast du nur mit uns alten Leuten? – Halt übrigens deine Hände im Zaum, wenn er kommt. Er mag es genauso wenig wie ich, an die Brust gegriffen zu werden."
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Vier verdammte Tage lang war er durch den Dschungel gestolpert, gekrochen, gerutscht. Halb tot, halb delirierend. Der Schmerz im zerquetschten Armgelenk hatte irgendwann keine Rolle mehr gespielt in diesem Plasmahaufen, der irgendwann einmal sein Körper gewesen war.

Irgendwann, nahe der Port William Hut, war er Mairi begegnet, ausgerechnet Mairi ... Sie hatte ihn notdürftig zusammengeﬂickt und schließlich Hilfe geholt.

Agenten des TLD waren über Ian hergefallen, hatten ihn ausgequetscht, bis er alles gesagt hatte, was er wusste, und wie eine blutlose Sandﬂiege zusammengebrochen war.

Natürlich glaubten sie ihm nicht, wie er entkommen war, und ebenso natürlich ﬁelen die Jungs im South Sea Hotel am nächsten Samstagabend über ihn her.

„Captain Cooker hat dich vor ’nem zweiköpﬁgen Monster gerettet?", lachten sie. „Sag lieber, wie Mairi dich hergenommen hat. Sie redet seit Tagen von nichts anderem."

„Lass gefälligst Mairi aus dem Spiel!

Glaubt mir denn hier niemand, verﬂucht noch mal? Ich bin davongelaufen, halb blind vor Schmerz, auf einmal stürmt diese dicke fette Sau, genauso lang wie diese Theke und genauso hässlich wie ihr alle zusammen, aus dem Dschungel, wälzt sich auf mich zu, will mich mit seinen armlangen Hauern aufspießen – da geht dieser Strahlenschuss über mich hinweg und macht aus Captain Cooker einen Wurstteppich, der sich auf einen Quadratkilometer verteilt ..."

Bis hierher gelangte er jedes Mal, dann wurde das Gelächter zu laut. Immerhin durfte er so viel saufen, wie er wollte. Irgendeine mitleidige Seele hielt ihn immer frei.

Drei Wochen dauerte es, während seine Wehwehchen langsam verheilten und sich Mairi rührend, sehr rührend, um ihn kümmerte.

Als die Gerüchte, die ihn und den eigentlich recht hübschen und zärtlichen Epsalermischling betrafen, bereits unangenehm laut wurden, rettete ihn ein Neuzugang.

Ein weiterer Wahnsinniger, der genug von der Hektik des Restes des Universums hatte und sich auf Oban ansiedeln wollte.

Wenn er die etwas derben Willkommensscherze der ersten drei, vier Jahre auf Stewart Island überstand, würde sich dieser Rudnor wohl einleben – und nie mehr wegwollen von der verﬂuchten, verlausten, durchaus hassenswerten Insel.
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